
        
            [image: cover]
        

    


Im Griff des Teufels-Kraken

Professor Zamorra Nr. 558

von Werner Kurt Giesa

erschienen am 17.10.1995


Im Griff des Teufels-Kraken

Die Kraft böser Gedanken schuf eine Kreatur, ein Wesen des Wahnsinns. Aus Weltraumtiefen erreichte die finstere Flut mentaler Energie die Ede. und hier nahm sie Gestalt an. Eine Bestie entstand, wie sie kein Mensch je zuvor gesehen hatte. Ein Monstrum, das auf eine Weise existierte, die biologisch unmöglich war. Es war in jedem Element zu Hause - im Wasser, auf dem Land, in der Luft und selbst im Feuer.

Es war unbesiegbar.

Und es war hungrig. Hungrig nach Lebenskraft.

Von einem Wesen von jenseits der Sterne erdacht und zur furchterregenden Gestalt geworden, ging es auf Menschenjagd…


Die SANTIANA schaukelte auf den seichten Wellen, und Art McClure sah über die weite, endlose Wasserfläche, die im Sonnenlicht gleißende Reflexe warf. Der Wind schob das 10-Meter-Boot langsam, aber sicher auf die Küste zu.

Dorthin wollte McClure jetzt aber noch nicht. Die Brise war zu gut, das mußte er nutzen. Wochenlang hatte er sich darauf gefreut, die SANTIANA in den Wind zu legen und über die Wellen zu reiten.

Ako Tagana und Sally Brent waren allerdings weniger auf einen Kampf gegen Wind und Wellen aus. Sie suchten eine andere Art von Zerstreuung. Momentan genossen sie in Badehose und Bikini die Sonne, und wahrscheinlich hofften sie, daß der Wind nicht stärker wurde.

Oder daß McClure ein Einsehen hatte und Kurs auf eine einsame Stelle am Strand nahm, damit sie endlich aus der Sichtweite der ungewöhnlich flachen Yacht kamen. Seit gut einer Stunde kreuzte das andere Schiff in ihrer Nähe herum, und von Bord aus konnte man durchs Fernglas verflixt gut sehen, was an Deck der SANTIANA geschah.

Auch McClure hatte das Gefühl, daß die Yacht seinen kleinen Segler regelrecht belauerte. Er mußte gegen den Wind und die Drift ansteuern, die beide versuchten, die SANTIANA dem Ufer näher zu bringen. Die fremde Yacht hätte die Möglichkeit gehabt, mit ihrer Motorkraft innerhalb kürzester Zeit wieder zu verschwinden. Merkten die Typen denn nicht, daß sie hier nicht gebraucht wurden?

Zumindest nicht von Sally und dem Japaner. Die beiden wollten eigentlich hier draußen ihr romantisch-zärtliches Liebesspiel genießen. Daß McClure überflüssigerweise dabei war, störte sie nicht. Wenn sie schon mit dem Segler draußen auf dem Wasser waren, wollten sie sich nicht in die Kabine verkriechen, da hätten sie es im Hotelzimmer bequemer haben können.

Aber diese verflixte Yacht störte und wollte einfach nicht verschwinden.

Die Alternative war, vor Anker zu gehen und an den Strand hinüberzuschwimmen. Dann mußte es den Jungs auf der Yacht doch irgendwann langweilig werden, und sie würden abdrehen.

McClure überlegte schon, ob er Flaggensignale geben sollte, um dem Skipper des Flachmanns da draußen klar zumachen, daß er hier unerwünscht war, aber er konnte sich nicht dazu durchringen.

Einfacher wäre es sicher gewesen, eine entsprechende Nachricht zu funken. Aber auf der SANTIANA gab es kein Funkgerät. Die drei hatten das alte Segelschiffchen gemeinsam von ihrem Ersparten gekauft und dabei keinen Wert auf eine Funkanlage gelegt. Das Boot war auch so schon teuer genug gewesen, und sie wollten ja nicht bei Windstärke 12 Neptuns Großmut erproben oder so weit hinausfahren, daß ein Risiko bestand, in Seenot zu geraten.

»Ob das Piraten sind?« argwöhnte Sally. Sie hatte sich erhoben, ihren Bikini zurechtgezupft und trat an die Reling. »Die wollen doch irgendwas von uns! Das ist doch nicht normal, daß sie so lange in unserer Nähe hängen, dafür gibt’s überhaupt keinen Grund!«

»Piraten? Die gibt’s vielleicht noch an der Nordküste, aber nicht hier unten! Außerdem lohnen sich Australiens Gewässer für solche Halunken nicht und sind zu riskant für sie. Die holen sich ihre Beute eher zwischen Indonesien und China!«

Aber auch McClure wurde diese flache Yacht allmählich unheimlich.

»Also, mein Freund, entweder wir gehen jetzt an der Küste vor Anker, oder wir kehren um«, verlangte Ako Tagana. »Ich habe dieses Trauerspiel satt. Ich bin nicht mit dir hinausgefahren, um deinen Segelkünsten zuzuschauen und mich über diese verflixte Yacht zu ärgern. Die versaut uns den ganzen Tag!«

McClure seufzte. »Also gut, ankern wir. Mal sehen, was sie dann machen. Wenn sie immer noch in der Nähe bleiben, gibt’s Ärger.« .

»Und wie? Willst du die Torpedorohre laden, fluten und abfeuern, oder was?«

»Ich gehe ran, besorge mir Namen und Kennung des Schiffes und gebe der Küstenwache den Tip, daß sie sich mal besonders um dieses Boot kümmern soll. Captain Sheppard ist mir einen Gefallen schuldig, dafür kann er die Jungs dort drüben ruhig mal ein wenig schikanieren. Vorwände gibt’s genug, Verdacht auf Schmuggel oder sonst was. Wenn die Jungs alle paar Meilen in eine Kontrolle geraten, werden sie nicht mehr viel Freude an der Christlichen Seefahrt haben.«

»Aber das nützt uns hier und jetzt wenig. Ich möchte wirklich gerne wissen, was die von uns wollen«, grummelte der Japaner. »Am liebsten würde ich rüberschwimmen und mal anklopfen.«

McClure seufzte.

Es war der Moment, in dem jemand bei ihnen anklopfte.

Der Tod.

***

April Hedgeson zog den Knoten, zu dem ihre offene Bluse hoch über dem Bauchnabel gebunden war, etwas fester und schüttelte den Kopf. »Ich dachte, Sie wollten eine Testfahrt machen, aber wenn wir nur ständig hier in Küstennähe kreuzen, können Sie die Qualitäten der ALPHA-ANDROMEDA überhaupt nicht kennenlernen. Wollen Sie gar nicht wissen, wofür Ricardo fünf Millionen Dollar hinzublättern bereit ist - US-Dollar wohlgemerkt, keine australischen Monopoly-Scheinchen!«

Der breitschultrige Mann mit dem halblangen, braunen Haar setzte das Fernglas ab.

»Ich will jetzt wissen, was diese Nußschale in unserer Sperrzone zu suchen hat«, erklärte Matt Gordon energisch. »Seit fast einer Stunde kreuzt der Kahn gegen den Wind, als ob der Skipper nicht wüßte, ob er weiterfahren oder ankern will. Wenn er Anker wirft, ist er fällig. Dann sorge ich dafür, daß die Küstenwache ihn vom Meer sägt. Der Bursche hat hier nichts zu suchen. Captain Sheppard wird sich freuen, ihn an die Kette zu nehmen.«

»Vielleicht wissen die Leute an Bord gar nicht, daß hier eine private Sperrzone existiert«, gab April zu bedenken.

»Dann gehören sie nicht aufs Wasser«, murrte Gordon. »Der Padrone hat es sich ein paar Millionen kosten lassen, um hier ein Refugium einzurichten, in dem uns niemand stören kann und darf. Selbst die Marine hält sich daran und nähert sich der Küste nicht weiter als auf drei Seemeilen - es sei denn, wir würden sie über Funk anfordern.«

»A propos Funk«, meinte April Hedgeson. »Warum funken wir sie nicht einfach an und fordern sie auf, zu verschwinden? Vielleicht sind sie wirklich nicht informiert.«

Ran Munro, der Mann am Ruderstand der Yacht, hob die Hand und schüttelte den Kopf. »Schauen Sie sich das Bötchen doch mal an, Boß. Sehen Sie irgendwo einen Spargel wachsen?«

Er nannte seine Chefin grundsätzlich nur »Boß«. Und mit dem »Spargel« meinte er eine Funkantenne. Der 42jährige Rudergast, den selbst kritische Situationen nicht aus der Ruhe brachten, war einer der besten Männer, die April Hedgeson für diesen Job hatte finden können. Und dieser Job war das Vorführen und Lenken der Yachten aus der Grym-Werft. Diese Boote zu pilotieren ging über normales Können hinaus, weil sie über Computerprogramme gesteuert wurden wie Flugzeuge - oder Raumschiffe…

»Sie meinen, der Segler hat keinen Funk an Bord?«

»Bingo, Boß. Sie werden am Mast nicht mal eine Antennenleitung finden, da ist überhaupt nichts.«

Für derlei Dinge hatte er einen Blick. Er stammte aus den USA, war dort Marineflieger gewesen, »TOP GUN«-Ausbildung, anschließend beim Geheimdienst, Abteilung Analyse und Auswertung. Nur hatte es ihm da nicht gefallen. Er war zwar in die Technik vernarrt, nicht aber in den militärischen Drill und das starrsinnige Beharren auf Formalitäten, und diese Rituale waren selbst bei der CIC vorherrschend.

Außerdem wurde er von April Hedgeson wesentlich besser bezahlt als im Staatsdienst. Und bei ihrer Firma und auch in der Grym-Werft in Italien konnte er reden, wie ihm der Schnabel gewachsen war.

Und er konnte mit einer Technik arbeiten, für die Uncle Sam schon längst kein Geld mehr hatte. Das begeisterte ihn.

Er empfand kein gesteigertes Interesse für die High Society, an die sein »Boß« die sündhaft teuren Grym-Yachten verscherbelte. Trotzdem war es schön, daß Matt Gordons Padrone mal eben fünf Millionen Dollar für dieses Prachtstück an Supertechnik ausgeben wollte - war schön für seine Chefin, weil dadurch die Fortzahlung seines Gehaltes gesichert wurde.

Ran Munro war auch egal, daß sich Gordon so über den kleinen Segler aufregte, auf dem gerade mal drei Leutchen herumhampelten. Er wurde dafür bezahlt, die ALPHA vorzuführen und den neuen Besitzer nach Abschluß des Kaufvertrages in die Technik einzuweisen, und die unterschied sich von der »normaler« Schiffe doch erheblich. Wenn der Kunde die Fähigkeiten der Yacht bei dieser Vorführung nicht ausreizen wollte, war das aber nicht sein Problem.

Die ANDROMEDA-Klasse war eine neue Generation der Grym-Yachten.

Bjern Grym war ein genialer Schiffskonstrukteur gewesen und hatte zeitlebens die schnellsten und unkonventionellsten Boote gebaut. Ungewöhnliche, neue Materialien, ungewöhnliche Technik, ungewöhnliches Styling und ungewöhnliche Preise zeichneten die superschnellen Wasserflitzer aus. Sie waren ausgestattet mit Satellitennavigation und computergesteuerter Kursführung, über deren Einsatz höchstens bereits ein paar Militärs nachdachten. Spezielle Kunststoffbeschichtungen senkten den Reibungswiderstand des Wassers, so daß bei gleicher Maschinenleistung Grym-Yachten bis zu 30 Prozent schneller waren als vergleichbare andere Boote.

Das alles forderte natürlich seinen Preis. Für das, was die ALPHA-ANDROMEDA kostete, hätte Ricardo fünf andere Schiffe dieser Größe bekommen.

Bjern Grym lebte schon seit Jahren nicht mehr, und seine damalige Lebensgefährtin April Hedgeson war Alleinerbin seiner kleinen, aber exklusiven Firma gewesen. Vom Schiffsbau selbst verstand sie relativ wenig, das überließ sie ausgesuchten Konstrukteuren, die zur höchstbezahlten Spitzenklasse zählten. Sie arbeiteten weiter in Bjern Gryms Tradition, wenngleich der eigentliche Funke fehlte, den Bjern immer hatte »zünden« können. Aber dennoch war die Werft nach wie vor dem Rest der Welt meilenweit voraus.

April Hedgeson besorgte mit ihren Beziehungen zur High Society die Vermarktung der Produkte. Sie verstand es ausgezeichnet, Bedürfnisse zu wecken, wo eigentlich keine bestanden. Stephan Möbius, geschäftstüchtiger und millionenschwerer Besitzer eines weltumspannenden Industriekonzerns, hatte ihr einmal nachgesagt, sie könne selbst einem Beduinen in der dürrsten Ecke der Sahara begreiflich machen, daß er ein schnelles Schiff brauchte - spätestens, wenn die nächste Sintflut kam. Und außerdem sei die Sahara ja auch vor Jahrmillionen noch Teil des Mittelmeers gewesen, es wäre also ein Festhalten an alten Traditionen…

Die ALPIIA war nun ein neuer Schiffstyp. Weitaus flacher als andere hochseegängige Yachten, und dennoch selbst bei schwerer See unkippbar und unsinkbar. Es sei denn, der »Pilot« -diese Bezeichnung hatte sich bei Grym-Sehiffen mittlerweile eingebürgert -legte es gezielt darauf an, sein Schiff unter die Wasseroberfläche zu bringen. Dann war die ANDROMEDA-Klasse, deren erstes serienmäßiges Exemplar die ALPHA war, sogar bedingt tauchfähig. Sie hielt bisherigen Versuchen zufolge immerhin eine Tiefe von 50 Metern mühelos aus, um anschließend ebenso mühelos wieder an die Oberfläche zu steigen.

April legte Gordon eine Hand auf die Schulter. »Fahren wir hinüber und sagen den Leuten, daß sie hier verschwinden sollen. Danach können Sie dann sehen, wie leistungsfähig die ALPHA ist. Oder sollen wir hier noch eine weitere Stunde herumdümpeln und mit dem Segler Katz und Maus spielen?«

»Ich hatte gehofft, er würde sich von uns irritiert fühlen, aber offenbar haben die da drüben auf stur geschaltet. Na gut, überredet. Sie werden wohl noch anderes zu tun haben, als mich spazierenzufahren.«

April lächelte.

»Wie recht Sie haben… Alles klar, Ran?«

»Gehe auf Kollisionskurs«, bestätigte der schwarzhaarige, athletische Mann, der in einem ebenfalls schwarzen Overall steckte.

Das Innengeräusch der ALPHA änderte sich nicht, als die Yacht herumschwang und Kurs auf den Segler nahm. Dabei gingen die Motoren übergangslos auf 70 Prozent mehr Leistung, schöpften aber ihre Kraft erst zu einem Bruchteil aus. Innerhalb weniger Augenblicke beschleunigte das Schiff auf ein Tempo von 50 Knoten.

Trotz des abrupten Kurswechsels und der enormen Beschleunigung wurden im Bootsinneren keine Flieh- und Beharrungskräfte freigesetzt. Spezielle Andruck-Absorber, die vor Jahrmillionen ein nichtmenschliches Sternenvolk eigentlich für Raumschiffe entwickelt hatte, sorgten dafür, daß die Gesetze der Physik in diesem Punkt mehr oder weniger ausgetrickst wurden…

Wasser gischtete hoch, überspülte das flache Deck und nahm den drei Menschen im Ruderstand sekundenlang die Sicht.

Plötzlich spürte April starkes Unbehagen.

Vor ihnen war etwas.

Gefahr…

»Maschine stop!« rief sie Munro zu.

Der reagierte im gleichen Moment. Seine Finger flogen über die Sensorflächen der Steuerung.

»Was ist denn jetzt los?« stieß Gordon hervor.

April sah aus dem Frontfenster.

Und sie wurde blaß.

»Schirm auf! Radar, Infrarot, Echolot, Hy-Kon-Taster!«

Munro schaltete weiter. Von einem Moment zum anderen veränderte sich die Frontscheibe, wurde zu einem Bildschirm, der die See vor der Yacht halbwegs dreidimensional wiedergab.

Matt Gordons Augen wurden riesengroß. Eine solche ßildwiedergabe hätte er allenfalls in einem Science-Fiction-Film erwartet, nicht aber hier.

»Falschfarbenprojektion!« erklärte Munro knapp, während er die Ansichtsoptionen veränderte. »Verdammt, wo ist die Nußschale geblieben?«

Vor ihnen war das Segelboot innerhalb von Sekundenbruchteilen spurlos verschwunden!

***

Drüben schwang die seltsam flache Yacht herum und nahm übergangslos Kurs auf die SANTIANA.

Aber im gleichen Moment dröhnte und krachte der Segler ohrenbetäubend.

Die SANTIANA schlug zur Seite.

Art McClure wurde über Bord geschleudert.

Aber noch ehe er ins Wasser klatschte, pflückte ihn etwas aus der Luft, schlang sich um ihn - und brach ihm das Genick!

Etwas Unheimliches, Riesiges schlug an mehreren Stellen zugleich auf den Segler mit brachialer Urgewalt ein, zertrümmerte Holz und Metall.

Sally Brent kreischte nur ein paar Sekunden lang. Ako Tagana wollte mit einem Sprung ins Wasser flüchten, doch etwas, das ihn an einen riesigen Saugnapf erinnerte und groß war wie eine LKW-Radkappe, schnellte seinem Gesicht entgegen.

Im nächsten Moment war für ihn alles vorbei.

Gigantische Tentakel packten das halbzertrümmerte Boot…

Und sie rissen es in Sekundenschnelle in die Tiefe!

Segel klatschten im Wasser und wurden zerfetzt, der Mast brach. Eine gewaltige Luftblase brach aus dem Unterdeck hervor.

Dann war die SANTIANA verschwunden…

Unter Wasser wüteten immer noch Fangarme umher und zerrissen Holz, Stahl und Fleisch. Ein gewaltiger Rachen schnappte in rasender Folge immer wieder zu, zermalmte, was ihm zwischen die Fänge kam. Gleichzeitig jagte ein gigantisches Geschöpf mit raschen Ruderschlägen davon, tieferem Wasser entgegen.

Alles hatte nicht einmal eine halbe Minute gedauert.

***

»Das Boot kann doch nicht einfach verschwinden«, stieß Gordon hervor. »Es muß doch noch irgendwo sein!« Munro spielte mit den Beobachtungssystemen. »Nicht mal der Hy-Kon-Taster spricht an«, murmelte er. »Das gibt's doch nicht!« Er sah April an. »Können Sie übernehmen, Boß? Ich gehe raus und seh’s mir live an.«

April Hedgeson nickte. Sie trat an das Steuerpult, mit dem sie ebenso vertraut war wie der »Pilot«.

Der ehemalige Marineflieger und Agent nahm das Fernglas an sich, verließ die Unterdeck- »Kommandobrücke« und kletterte nach oben. Dort öffnete er die Deckluke und kletterte aufs Deck.

Unten ließ April per Fingerdruck auf eine Sensortaste die Reling ausfahren. Eine LCD-Anzeige wies auf die Ausführung des Befehls hin.

Die bisher im Boden des Oberdecks versteckte Reling wurde ringsum nach oben gedrückt und bot jetzt Halt am Bootsrand. Munro stellte den Feldstecher auf seine Sehschärfe ein und begann die Wasseroberfläche abzusuchen.

Aber da war nichts, was darauf hindeutete, daß hier jemals ein Segelboot gewesen war.

Keine Trümmer, keine Überlebenden, die an der Oberfläche schwammen und um Hilfe riefen.

Es war gerade so, als wären sie eine Stunde lang einer Illusion erlegen gewesen. Hier konnte es keinen Segler gegeben haben, denn derart schnell sank selbst ein so kleines Boot nicht.

So schnell konnte es jedoch auch nicht davonsegeln.

»War das der Fliegende Holländer, oder was?« brummte Munro mißmutig. »Da soll doch der Klabautermann dreinschlagen!«

Er kehrte unter Deck zurück.

»Nichts zu sehen. Okay, hätte ja sein können, daß die Tronik spinnt.« Er warf dem Frontscheiben-Bildschirm einen mißtrauischen Blick zu. »Aber wenigstens der Hy-Kon-Taster hätte etwas anzeigen müssen!«

»Was heißt Hy-Kon-Taster?« fragte Gordon.

»Was Echolot, Radar und Infrarot sind, ist Ihnen ein Begriff, Sir?« fragte Munro. Als Gordon nickte, fuhr er fort: »Der Hy-Kon-Taster ist eine Neuentwicklung, die bisherige Systeme weit übertrifft. Er durchdringt nicht nur Wasser, sondern sogar Stein. Ich kann Ihnen damit ein U-Boot aufspüren, und ich kann Ihnen die Kapitänskajüte im Detail abbilden - sogar den Inhalt des Wäscheschranks vom Kapitän. Aber der Segler ist unauffindbar. Ich verstehe das nicht. Vielleicht wurden wir genarrt. Vielleicht war das nur eine Art Spiegelung, wir haben ja nicht versucht, ihn mit den Instrumenten zu orten.«

»Das heißt, wir haben auch keine Aufzeichnung?« fragte April.

»Nein, keine Speicherung. Wozu auch? Unsere eigenen Kursdaten haben wir natürlich, aber für alles andere bestand ja keine Veranlassung.«

April nickte. »Es war ja auch kein Vorwurf an Sie. Ran.«

»So habe ich es auch nicht verstanden, Boß. Was jetzt? Sollen wir die Testfahrt fortsetzen?«

April sah Gordon an.

Der schüttelte den Kopf.

»Ich weiß nicht«, sagte sie. »Der Segler wirkte so echt, und die drei Leute an Deck… das kann doch keine Spiegelung gewesen sein, eine Fata Morgana, oder wie man so etwas nennt.«

»Wenn das Boot zerstört wurde oder gekentert wäre, müßten wir die Trümmer und die Menschen finden können«, sagte Munro seltsam ruhig. »Der Hy-Kon hat eine Reichweite von über hundert Meilen und eine Durchdringung von hundert Prozent.«

April überlegte, dann entschied sie: »Gut, wir setzen die Test fahrt fort -aber unter Extrembedingungen. Ortungssysteme laufen mit maximaler Leistung, und alles wird gespeichert. Wenn es hier irgend etwas gibt, das nicht normal ist, werden die Instrumente es feststellen.«

Gordon nickte. »Einverstanden.«

Aber sie fanden nichts.

***

Ein paar Stunden später war Matt Gordon von der Technik der Yacht restlos überzeugt. »Das ist ja wie in einem verrückten Science-Fiction-Film«, meinte er. »Da kommt ja nicht mal Steven Spielbergs SeaQuest mit! Ich werde dem Padrone empfehlen, den Vertrag zu unterzeichnen. Wann wäre es Ihnen recht?«

»Nicht mehr heute«, erwiderte April leise. »Lassen wir es in Ruhe angehen, ja?«

Sie mußte immer wieder an das Gefühl einer Bedrohung denken, einer unermeßlich großen Gefahr, die sie empfunden hatte, nur wenige Augenblicke vor dem spurlosen Verschwinden des Seglers.

Diese Gefahr war nicht greifbar gewesen.

Sie war - magisch…

***

Am folgenden Tag machte Felicitas am Strand eine merkwürdige Entdeckung.

Sie ging abends oft hier draußen spazieren. Sie liebte die schroffen Felsen mit ihren unzähligen Spalten und Rissen, mit ihren kleinen oder großen Auswaschungen und Höhlen. Sie mochte es, wenn die Flut im roten Abendsonnenlicht herankam und dann wieder den weißen Sand freigab, in dessen schmalen, abfließenden Wasseradern die Sonne wie loderndes Feuer glomm.

Sie liebte auch die Ungestörtheit auf diesem privaten, für die Öffentlichkeit gesperrten Stück Land am Meer. Hier gab es keine rasenden Reporter, die unerlaubt Fotos schossen, wenn sie sich mit einem der Jungs aus den Diskotheken Geelongs oder Melbournes hier vergnügte. Oder wenn sie mit Freunden oder den Mädchen, die Ricardo hierher holte, wilde Strandparties feierte, deren ausgelassener Lärm oben in der Villa kaum noch störend vermerkt wurde, weil sich der Schall an den Klippen brach.

Aber an diesem Abend war Felicitas allein unten am Strand. Sie war etwas weiter gegangen als sonst, und plötzlich stutzte sie.

Was waren das für Furchen?

Der Sand war stark aufgewühlt worden. Teilweise sah es so aus, als habe ein überdimensionaler, riesiger Pflug den Boden aufgerissen. Direkt daneben erkannte sie flache Schleifspuren, als sei etwas unglaublich Schweres über den Boden geschrammt. Teilweise waren die Furchen noch mit Wasser gefüllt, das bei der letzten Ebbe nicht abgelaufen war.

Es war unglaublich, ausgerechnet hier diese Spuren zu finden, obgleich kein Fremder an diesem Ort etwas zu suchen hatte. Der gesamte Küstenbereich war auf einer Strecke von mehreren Kilometern absolutes Sperrgebiet. Zum Land hin, oben auf den Felsen, war alles elektrisch abgeschottet und sogar von bewaffneten Sicherheitskräften mit Hunden bewacht. Ricardo hatte es sich eine Menge Geld kosten lassen, diesen Bereich einschließlich eines Teiles des Wassers zu privatisieren; weit weniger allerdings, als mancher annahm. Das schroffe Kiippengebiet zwischen Lorne und Apollo Bav war billiges Land gewesen.

Allerdings gehörte Ricardo zu den großen Steuerzahlern, und so hatte man ihm den Gefallen getan und ihm zu diesem Landstrich auch einen Teil des Wassers übereignet.

Im ersten Moment glaubte Felicitas, die Spuren eines Schiffes zu sehen, das hier gestrandet war. Aber so weit, wie der Boden aufgewühlt war, hatte es doch niemals wieder aus eigener Kraft freikommen können. Und eine Bergungsaktion wäre unweigerlich aufgefallen. Sie hätte davon gewußt und sich das Schauspiel nicht entgehen lassen. Ricardos wilde Girlie-Horde, die momentan in der Villa ihr Unwesen trieb, sicher auch nicht.

Außerdem gab es keine Trümmer.

Die Spur führte hinauf in die Klippen. Gestein war losgeschlagen, Grasbüschel und die niedrigen Sträucher, die hier wuchsen, weggerissen worden.

Was auch immer hier aus dem Meer gekommen war, es mußte sich mit geradezu ungeheurer Kraft und Schnelligkeit bewegt haben, um dieses Maß der Verwüstung anzurichten.

Es wurde dunkel, und Felicitas war nicht so leichtsinnig, jetzt noch in den Klippen herumzuklettern.

Sie kehrte um.

***

Etwas, das so aussah wie ein riesiges Auge, beobachtete ihr Kommen und Gehen.

Aber nichts rührte sich.

Eine ungeheuerliche Kreatur war noch gesättigt und verhielt sich ruhig.

Noch…

***

Als Felicitas die Villa oben auf den Klippen erreichte, war es dunkel geworden. Fackeln brannten auf der großen Terrasse und um den Pool herum -Ricardo ging selten einmal zum Strand hinunter, und ins Meer hinein schon gar nicht. Er zog die Sicherheit seiner Anlage vor, während Felicitas das Risiko liebte. Aber Ricardo hatte ihr ja schließlich fast zwanzig Jahre voraus, in denen er seine eigene Abenteuerlust hatte ausleben können. Das einzige Abenteuer, das ihn jetzt noch reizte, war das Jonglieren mit Dollarmillionen.

In Hemd und Shorts hatte er es sich in seinem Rattan-Schaukelstuhl gemütlich gemacht, und neben ihm saß die dunkelhaarige junge Frau mit dem englischen Namen und dem italienischen Paß.

Felicitas und sie waren sich in ihrer unkomplizierten Art recht ähnlich und hatten deshalb schnell Freundschaft geschlossen. Felicitas bedauerte es sogar, daß April Hedgeson nur vorübergehend und eigentlich auch nur geschäftlich hier war.

Zwischenzeitlich hatten April Hedgeson und ihr Bootsführer Ran Munro immerhin hier in der Villa Quartier bezogen. Genauso sorgfältig, wie Ricardo auswählte, wer sein Privatgelände betreten durfte, so zuvorkommend war er auch zu den Gästen, die dieses Privileg erhielten.

Und April fühlte sich offenbar wohl. Sie trug einen knapp geschnittenen, seitlich durchgehend offenen Badeanzug, ein dünnes Sommerkleid lag neben ihr auf den Fliesen. Der Badeanzug und ihr Haar schimmerten noch feucht vom Pool-Wasser.

Von Janie und den anderen Mädchen war nichts zu sehen, aber im Haus brannte hinter etlichen Fenstern Licht.

»Unser Vermögen ist um sagenhafte fünf Millionen US-Dollar geschrumpft«, eröffnete ihr Ricardo. »Dafür besitzen wir jetzt eine bedingt tauchfähige Yacht, die wir im Vollrausch mit Höchstgeschwindigkeit an den Klippen zerschmettern können. Gordon meinte, ich könnte die ALPHA-ANDROMEDA bedenkenlos kaufen. Sie sei das mit Abstand beste Bötchen, das derzeit Australiens Küsten unsicher macht.«

Felicitas seufzte. »Du willst doch nicht ernsthaft diesen endlos langen Namen beibehalten?«

»Sicher nicht, aber ich habe mich noch nicht zu einem anderen entschlossen. So etwas will gut überlegt sein. Bei fünf Millionen Yankee-Geld vergibt man keine Allerweltsnamen wie Ricardo, Janie oder Felicitas.«

»Wie wär’s mit April?« warf ebendiese lachend ein.

»Nur, wenn Sie selbst die Champagnerflasche dranschmeißen«, schmunzelte der blonde Endvierziger mit dem südländischen Namen. »Aber so lange werden Sie wohl leider nicht hier im Land bleiben wollen.«

April zuckte mit den Schultern.

»Ich muß zumindest so lange hierbleiben, bis Munro Ihrem Skipper die Handhabung der ALPHA nahegebracht hat. Schließlich pilotiert er auch mein eigenes Schiff. Ich könnte es selbst fahren, habe aber keine große Lust dazu.«

»Pilotieren? Das klingt ja wie bei einem Flugzeug«, meinte Felicitas überrascht.

»Laut Gordon ist es auch so etwas wie ein Flugzeug. Nein, eher schon ein Raumschiff«, grinste Ricardo. »Bloß fliegen kann es nicht.«

»Wir arbeiten dran«, versprach April. »Spätestens das übernächste Folgemodell wird mühelos zum Mond und zurück fliegen können.«

»Wer will da hin?« brummte der Milliardär. »Dort ist's grausig kalt in harschen Winternächten, und statt Schnee zum Skifahren gibt’s nur Staub. Außerdem soll die Luft recht dünn sein, munkelt man. - Aber zurück zur ALPHAANDROMEDA. Der Skipper werde ich selbst sein, aber es kann nicht schaden, wenn auch Gordon unterwiesen wird. Dann wird wenigstens noch jemand mit dieser Mondrakete fertig.«

»Und ich!« verlangte Felicitas.

Ricardo grinste. »Weil dich die Yacht interessiert, oder wegen Mister Munro?«

»Nun«, grinste Felicitas zurück. »Immerhin sieht er verflixt gut aus. Ich werde ihn fragen, ob er nicht den Arbeitgeber wechseln und hierbleiben will.«

Später zog sich Ricardo zurück, und Felicitas und April saßen noch eine Zeitlang beisammen und plauderten. Und irgendwie kam das Gespräch auf die eigenartigen Spuren, die Felicitas vor den Klippen entdeckt hatte.

Da erwähnte April auch die seltsame Beobachtung, die sie gestern von der ALPHA-ANDROMEDA aus gemacht hatten.

»Ob die Spuren von diesem Segelboot stammen?« fragte Felicitas nachdenklich.

April runzelte die Stirn.

»Um an Land geschleudert zu werden, war es zu weit vom Ufer entfernt. Inzwischen glaube ich wirklich an eine Sinnestäuschung, außerdem war die See ruhig. Gibt es denn Trümmerstücke?«

»Überhaupt nicht«, erwiderte Felicitas. »Ich konnte keine sehen, und es war noch ziemlich hell, als ich unten war. Es kann kein Schiff gewesen sein. Oder es war so groß, daß… ach, ich weiß nicht. Ich glaube nicht wirklich an ein Schiff.«

»Was kann es dann gewesen sein?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

»Wir schauen uns das morgen mal an«, meinte April.

***

Auch bei hellem Tageslicht betrachtet, blieben die Spuren ein Rätsel. Von einem Schiff, das groß genug war, sie hinterlassen zu haben, wußte bei der Küstenwache niemand etwas, dafür aber sprach man von einem Segler, der vorgestern ausgelaufen und sich seither nicht wieder gemeldet hatte. Er war auch nirgends gesichtet worden, statt dessen aber gaben daraufhin Ran Munro und Matt Gordon ihre Beobachtung eines »Fliegenden Holländers in Mini-Format« und dessen spurloses Verschwinden durch.

Mit Ricardos Genehmigung kontrollierten Suchboote und Hubschrauber das in Frage kommende Gewässer, wurden jedoch nicht fündig.

»Manchmal gibt es auf See seltsame Spiegelungen, man glaubt etwas zu sehen, was in Wirklichkeit nicht existiert«, suchte Captain Sheppard nach einer Erklärung. »Vielleicht war das so eine Spiegelung. Das Boot könnte in Wirklichkeit genausogut irgendwo an der tasmanischen Küste gewesen sein. Seltsam nur, daß die Beschreibung ziemlich gut auf den verschwundenen Segler paßt. Die SANTIANA gehört einem meiner… hm… entfernteren Bekannten und dessen Freunden. Nun, wir werden sehen. Wir suchen natürlich auch weiterhin nach dem Schiff.«

Für die Spuren am Strand, die zu den Klippen führten, hatte allerdings auch er keine Erklärung. Aber eines schloß er mit Sicherheit aus: Daß es Spuren eines gestrandeten und irgendwie wieder freigekommenen Schiffes waren.

»Unmöglich. Es gibt keine erkennbare Kiellinie. Vielleicht sind ein paar Außerirdische mit ’ner fliegenden Untertasse hier gelandet, oder der Klabautermann hat ein Fest gefeiert. In ein paar Tagen wird die Flut alles wieder eingeebnet haben.«

Damit war für ihn diese Seite des Falles vorläufig erledigt.

Aber April Hedgeson glaubte wieder etwas zu fühlen, wie schon einmal, bevor der Segler verschwand.

Sie sprach nicht darüber, auch nicht mit Felicitas.

Doch sie führte ein Telefonat nach Europa, nach Frankreich.

Zum Château Montagne.

Dort gab es jemanden, den diese merkwürdigen Vorfälle vielleicht mehr interessierten als die hiesige Küstenwache.

***

Gestalt gewordener Wahnsinn kroch bei Einbruch der Dunkelheit aus seinem Versteck hervor und erhob sich in die Luft. Etwas, das aufgrund seiner Form und Masse nach menschlichem Ermessen niemals in der Lage sein konnte zu fliegen, sprach den Gesetzen der Physik und der Aerodynamik Hohn und glitt durch die Lüfte, auf der Suche nach neuer Beute.

Es war wieder hungrig geworden.

Erst sehr spät kehrte es wieder zurück; nur wenig gesättigt und voll eigenartiger Ungeduld.

***

Am Mittag des folgenden Tages entdeckte Felicitas neue Verwüstungen. Da war April aber bereits in Melbourne, um die beiden Menschen, die sie angerufen und hergebeten hatte, zu begrüßen.

***

Australiens scheidender Winter zeigte sich in diesen Tagen ungewöhnlich warm. Das mochte an den Kapriolen liegen, die das Wetter in diesen Jahren weltweit schlug und die dabei für sintflutartige Regenfälle in Trockenzeiten, Schneestürme im Hochsommer und feuersbrunstfördernde Hitzeperioden in Herbst, Frühjahr und selbst im Winter sorgten.

Professor Zamorra, Parapsychologe und Dämonenjäger, hatte nichts dagegen, vom europäischen Hochsommer in einen durchaus sommerlichen Winter Südostaustraliens einzukehren. Victoria, kleinstes Bundesland des 5. Kontinents, empfing sie mit ein wenig mehr als sanften 25 Grad im Schatten. Entschieden zu warm für die Jahreszeit.

Auf jeden Fall warm genug für April Hedgeson, sich mit einem superkurzen Sommerkleidchen zu begnügen, dessen Spaghettiträger ihr ständig von den Schultern zu rutschen drohten. Sie fing die Ankömmlinge noch vor der Zoll- und Paßkontrolle ab.

»Ich bin froh, daß ihr so schnell kommen konntet«, erklärte sie und begrüßte Zamorra und Nicole Duval, seine Sekretärin, Mitstreiterin und Lebensgefährtin in Personalunion, mit Küssen und herzhaften Umarmungen. Sie hatte einmal mit Nicole zusammen die Universität besucht, später hatten sie sich für eine Weile aus den Augen verloren, um sich dann bei einem haarsträubenden Abenteuer am italienischen Gardasee wiederzusehen.[1]

Seither kreuzten sich ihre Wege immer mal wieder, wenngleich zwischendurch manchmal Jahre vergingen.

Aber in all der Zeit hatte Aoril nichts von ihrem Temperament und ihrem Hang nach wilden Verrücktheiten verloren - genauer gesagt, sie hatte nach einem depressiven Zwischenspiel nach Bjern Gryms Tod und ihrer zeitweisen Besessenheit von einem Dämon wieder zu sich selbst zurückgefunden.

»Worum geht es eigentlich? Und wer oder was ist dieser Ricardo?« fragte Nicole nach der überschwenglichen Begrüßung.

»Ein stinkreicher Mann, den ich deshalb auf der Stelle heiraten würde«, erklärte April, »wenn ich es mir nicht in den Kopf gesetzt hätte, ungebunden zu bleiben. Er hat wohl mal als junger Bursche eine Uranmine entdeckt, weiter oben in New South Wales, und hat den Riecher gehabt, sie im richtigen Moment an die richtigen Leute für richtiges Geld zu verkaufen, statt sich selbst bei der Ausbeutung kaputtzumachen. Das Geld hat er für sich arbeiten lassen. Ihr wißt ja, wie das ist. Ab einer bestimmten Summe aufwärts mußt du dich schon gewaltig anstrengen, um dein Vermögen wieder zu vernichten. Na ja, jetzt produziert er Männermagazine und Sexfilme, veranstaltet Schönheitskonkurrenzen - und sieht zu, daß die angenehmen Seiten des Lebens nicht an ihm Vorbeigehen. Der gute alte Hugh Hefner war gegen ihn ein Waisenknabe.«

»So einer ist das«, schmunzelte Zamorra.

April zuckte mit den Schultern.

»Es gibt jede Menge Leute, denen absolut nicht gefallt, was er macht - das sind die, die seine Magazine heimlich lesen und den Kragen hochschlagen, damit sie nicht erkannt werden, wenn sie in seine Filme gehen. Deshalb, und weil er den Medienrummel nicht mag, riegelt er sich ziemlich hermetisch ab. Momentan wohne ich bei ihm in der Villa, und ich habe mit ihm geredet und ihn davon überzeugt, daß auch ihr dort Quartier findet, wenn ihr wollt. Ich kann's euch nur empfehlen.«

»Na schön«, sagte Zamorra. »Dann laß uns irgendwo hier einen Kaffee trinken und schon mal ein wenig über diese seltsamen Geschehnisse plaudern. Danach fahren wir zu ihm.«

April schüttelte den Kopf.

»Wir fahren nicht, sondern ihr fliegt. Es sind gut 150 Kilometer bis zu seiner Villa, und eine solche Strecke sollte man sich hier per Straße nur antun, wenn es wirklich nicht anders geht. Ricardos Jet wartet schon auf euch, da bekommt ihr auch den Kaffee. Über den verschwundenen Segler und die eigenartigen Spuren am Strand reden wir später. Ich bin mit der Maschine hergekommen, aber ich fliege nicht mit zurück. Erstens will ich auf meinem Schiff und bei meiner Crew mal wieder nach dem Rechten sehen - der Mini-Kreuzer liegt in Hobsons Harbor am Princes Pier vor Anker -, und zweitens kann ich anschließend mit der ALPHA zurückfahren. Mein Skipper bringt gerade Ricardos rechter Hand die Feinheiten der Steuerung bei, danach kommt er hierher und nimmt mich auf.«

»Du hast also wieder jemandem das Fell über die Ohren gezogen und ihm für sündhaft teures Geld ein Ruderboot de luxe verkauft?« grinste Nicole.

»Ruderboot - pah!« entfuhr es April. »Aber ihr solltet jetzt aufs Flugfeld hinausgehen. Der Pilot wartet schon ungeduldig.«

»Unser Gepäck…«, wandte Zamorra ein.

»Übernehme ich und bring’s mit der ALPHA zur Villa.«

»Aber ich hatte mir eigentlich noch einen Einkaufsbummel vorgestellt«, sagte Nicole. »Schließlich muß ich mich noch für die hiesigen Verhältnisse passend einkleiden! Wir könnten wie früher durch die Boutiquen strolchen, dies und das anprobieren und…«

»Das holen wir später nach, vielleicht morgen oder übermorgen. Jetzt laßt den Piloten nicht warten. Ricardo hat die Maschine immer gern einsatzbereit in seiner Nähe. Ich kümmere mich hier um alles. Wir sehen uns dann später.«

»Müssen wir nicht erst durch die Kontrollen?« fragte Zamorra.

»Ihr seid Gäste von Ricardo«, lachte April. »Und der ist bekanntlich ein Pokerfreund des Gouverneurs. Nun macht schon, ich selbst habe auch nicht ewig Zeit, bevor ich mein Schiff inspiziere und mit der Crew plaudere…«

***

Die Alptraumkreatur wurde schneller wieder hungrig als zuvor. Sie spürte, daß es Opfer in nächster Nähe gab. Genug, um sich wieder für zwei oder gar drei Tage zu sättigen.

Aber sie wollte nicht zu unvorsichtig sein. Deshalb schlug sie einen anderen Weg ein, um an frische Beute zu gelangen.

Ein Tentakel schob sich durch Fels und Erde vorwärts, wuchs zu erstaunlicher Länge an und kroch unterirdisch der Beute entgegen.

***

Per Taxi ließ sich April zum Ziel bringen. Der Hume Highway führte vom Flughafen direkt nach Melbourne hinein und durch die Ortsstelle zum Hafen.

Melbourne ist eigentlich eine Ballung einer Unmenge einstmals selbständiger Ortschaften, deren älteste, das ursprüngliche Melbourne selbst, 1847 gegründet wurde, die jüngste, Croydon, erst 1971. Die einzelnen Namen der Cities und Shires sind ein Sammelsurium deutscher, englischer, schottischer und walisischer Bezeichnungen; Brunswick, Brighton und Chelsea sind ebenso vertreten wie Heidelberg, Coburg oder Altona. Entsprechend ist das Vielvölkergemisch der Einwohner.

Zwischendurch deckte sich April mit Zeitungen ein. Schließlich wollte sie wissen, was in Australien und dem Rest der Welt passierte, während sie es sich auf dem Grundbesitz eines Kunden gutgehen ließ.

Über den Verbleib eines in der »Bass-Straße« verschollenen Segelbootes wurde heute nur noch in einem kleinen Einspalter spekuliert. In einer schnellebigen Zeit wie dieser verlor man rasch das Interesse an Dingen, die länger als zwei Tage zurücklagen. Wen interessierte es schon, ob zwischen Australien und Tasmanien ein Boot mit drei Menschen an Bord unterging?

Wesentlich interessanter war da schon, daß in dieser Nacht zwei junge Männer unter eigenartigen Umständen hier in Melbourne ums Leben gekommen waren. Selbst die seriöseste Zeitung der Stadt widmete sich dieser Angelegenheit eine Viertelseite, verzichtete aber wenigstens auf Sensationsfotos. Die Zustandsbeschreibung der gefundenen Leichen reichte allerdings immer noch, um April beinahe den Magen umzudrehen.

Sie bemühte sich, das Gedankengerüst wieder zu verdrängen, und wartete schließlich auf das Erscheinen der ALPHA-ANDROMEDA.

Ihren eigenen Yachtkreuzer beließ sie im Hafen. Solange sie in der Villa wohnte, brauchte sie das Schiff nicht, und die Hafengebühr war so niedrig, daß sie auch längere Zeit hier vor Anker bleiben konnte. Mochten sich die Jungs und Mädels der Crew noch ein wenig in der Stadt amüsieren. Streß hatte ohnehin nur Ran Munro, der nacheinander Ricardo, Felicitas und Gordon in die Steuerung der ALPHA-ANDROMEDA einweisen sollte. Das war bei den technischen Raffinessen des Schiffes ein Fulltime-Job.

Die ALPHA lief später als erwartet ein, und April hoffte, daß sie noch vor Einbruch der Dunkelheit wieder vor Ricardos Strand ankern konnten.

Schließlich warteten ihre Freunde aus Frankreich auf ihr Gepäck!

***

Jon Harris war Butler im Hause Ricardos und schleppte gerade eine Kühlbox mit Getränken in Richtung Strand. Oft genug hatte er dem Padrone schon in den Ohren gelegen, hier einen Transportlift anzulegen, aber obgleich der Strand unter den Klippen so häufig von den Mädchen und auch Felicitas’ »Mitbringseln« aus den örtlichen Diskotheken genutzt wurde, hatte Ricardo sich bisher noch nicht dazu durchringen können - er selbst hielt sich ja selten genug hier unten auf!

Bis zu den Klippen gab es einen ebenen, asphaltierten Weg, über den man den Rollwagen lenken konnte, doch dann führte nur ein steiler Pfad hinab, und zwanzig, dreißig Meter tiefer war alles Sandstrand.

Leise vor sich hin schimpfend, machte sich Harries an den Abstieg. Lange würde er diese Spielchen nicht mehr mitmachen, dann mußten sich die Girls oder Felicitas mit ihren Disco-Horden ihre Getränke und Zwischendurch-Häppehen selbst mit hinunternehmen. Vielleicht würde dann endlich ein Schienenlift mit Transportkorb angelegt werden.

Oder Harris würde seinen gutbezahlten Job kündigen. Er hatte nicht in England eine teure Butler-Schule besucht, um hier als Lastesel zu schuften.

Die nächste Schlepperei war schon angekündigt, wenn nachher diese April Hedgeson mit dem Gepäck des Professors aus Frankreich auftauchen würde. Das hätte genausogut mit dem Flugzeug gebracht werden können, aber der Padrone hatte die Maschine schnellstens wieder verfügbar machen wollen. Mochte der Teufel wissen, warum, denn es lag kein dringender Termin vor.

Und dann stolperte Harris auch noch!

Ausgerechnet an einer Stelle, wo normalerweise niemand stolpern konnte. Die Kühlbox entfiel seiner Hand…

Und etwas schlang sich um sein Bein!

Verblüfft starrte er das Etwas an und glaubte den Fangarm eines Kraken zu erkennen.

Fast zweifelte er an seinem Verstand. Erstens gab es hier keine Kraken, und zweitens gab es Kraken nur im Wasser, nicht jedoch an Land.

Der Fangarm riß ihn mit einem heftigen Ruck zwischen die Felsen!

Hinein in eine Höhlenöffnung, die im Stein verborgen lag!

Harris kam nicht einmal dazu, aufzuschreien. Er war schon tot, als er in der künstlich geschaffenen Röhre im Fels verschwand…

***

Das Flugzeug erwies sich als eine ATR 42 mit zwei unter den Tragflächen montierten Turboprop-Motoren. Normalerweise wurden Flugzeuge dieses Typs im Kurz- und Mittelstreckenverkehr eingesetzt und waren für 36 bis 40 Passagiere ausgelegt.

Diese Maschine war umgerüstet worden, wie der recht gesprächige Pilot versicherte. Sie besaß Zusatztanks im Rumpf, welche die Reichweite um über das Dreifache erhöhten, und die Einrichtung entsprach eher einer kleinen Wohnung mit Gästezimmern und hochmodernem Büro als einem Flugzeug.

Es gab sogar ein recht luxuriös ausgestattetes Bad. Wenn Ricardo reiste, wollte er auf nichts verzichten.

Während des kurzen Fluges blieb den beiden Passagieren kaum die Zeit, ihren Kaffee zu trinken. Für ein Flugzeug war die Entfernung von rund 150 Kilometern ein besserer Hüpfer, aber wer fuhr in Australien schon mit dem Auto, wenn er es nicht mußte? Fast die Hälfte aller Strecken wurde per Luftweg zurückgelegt, und bei den riesigen Entfernungen außerhalb der Städte und Ballungsräume war das auch kein Wunder.

Zamorra sah seine Gefährtin nachdenklich an.

»Du kennst April besser als ich«, sagte er schließlich. »Glaubst du, daß an ihrer wirren Geschichte, die sie dir am Telefon erzählt hat, wirklich was dran ist? Oder ist das nur einer ihrer Tricks, um uns auf eine ihrer wildverrückten Parties zu locken?«

»Wie kommst du darauf?« fragte Nicole mit erhobenen Brauen. »Sicher, zuzutrauen wäre es ihr durchaus, aber…«

»Es sind über anderthalb Jahre vergangen, seit wir uns zuletzt über den Weg gelaufen sind«, erinnerte sich Zamorra. »Und wir hatten uns gegenseitig versprochen, künftig in etwas engerem Kontakt zu bleiben. Nur ist daraus bis heute nichts geworden. Da könnte es doch sein, daß sie Nägel mit Köpfen macht, einen Köder auswirft und uns an der langen Angelschnur hierherzieht.«

»Ich glaube das nicht«, erwiderte Nicole. »Ich könnte mir eher vorstellen, daß sie mit einem geeignet kleinen Boot die Loire hinauffährt und schließlich irgendwo kurz vor Roanne oder Feurs auf Grund läuft. Oder daß sie per Fallschirm über Château Montagne abspringt. Vergiß nicht, daß sie Magie spüren kann, seit sie von dem Dämon besessen war. So wie dein Amulett es ja auch kann.« Damit klopfte sie gegen die handtellergroße, silbrige Scheibe vor Zamorras Brust.

Zamorra seufzte. In letzter Zeit hatte das Amulett ihn mehr als einmal im Stich gelassen. Ihm war es, als habe es die Trennung von dem künstlichen Bewußtsein noch nicht verkraftet, das sich über einen Zeitraum von mehreren Jahren in ihm gebildet hatte. Vor kurzem hatte dieses Bewußtsein körperliche Gestalt angenommen - und sich verabschiedet. Zamorra hätte nur zu gern gewußt, wo »Taran« sich jetzt aufhielt.[2]

Seit jenem Moment der Trennung aber reagierte Merlins Stern, das Amulett, nicht mehr so zuverlässig wie früher.

Das hatte Zamorra in letzter Zeit in einige gefährliche Situationen gebracht. Nicht zuletzt in dem unterirdischen Tempel in der nordägyptischen Wüstenlandschaft, wo der Schlangendämon Ssacah eines seiner Nester eingerichtet hatte. Auf ihn und seine Brut hatte Merlins Stern nicht einmal reagiert. Auch Robert Tendyke und die telepathischen Peters-Zwillinge waren bei dem Abenteuer mit von der Partie gewesen - und um ein Haar wären sie dabei alle umgekommen.[3]

Kaum heil nach Frankreich ins Château Montagne zurückgekehrt, wurde Zamorra von der daheimgebliebenen Nicole mit der Nachricht überrascht, daß April Hedgeson aus Australien angerufen habe und Zamorras wie auch Nicoles Anwesenheit dort dringend erforderlich sei. Es ging darum, ein magisches Phänomen aufzuklären, um geheimnisvolle Spuren und einen verschwundenen Segler.

Also hatte Zamorra seinen Koffer erst gar nicht wieder in den Schrank gestellt, sondern nur neu gepackt.

»Fliegen wir um den Globus, packen’s an und bringen es hinter uns«, hatte er gesagt. »Und ich werde versuchen, die Reisespesen der guten April beziehungsweise ihrer Firma aufs Auge zu drücken - einschließlich deiner obligatorischen Einkaufsorgie. Man gönnt sich ja sonst nichts.«

Und nun waren sie im Landeanflug.

Zamorra hatte gehofft, auf dem Weg von Melbourne zum Ziel etwas mehr über diese doch recht vage Geschichte zu erfahren. Eigentlich war er nur Nicole zuliebe mitgekommen, die sich über die Gelegenheit gefreut hatte, ihre einstige Studienkollegin wiederzusehen.

Was Aprils Erzählung anging, vermutete Zamorra eine ganz natürliche Erklärung für die Phänomene. Daß April Magie gespürt haben wollte, konnte eine Reaktion ihres Unterbewußtseins auf eine Beobachtung sein, die ihr einfach übernatürlich vorgekommen war.

Das Flugzeug rollte auf der ebenen Hochfläche aus, die beiden Passagiere lösten die Gurte und erhoben sich aus den schwenkbaren Clubsesseln, um die Maschine zu verlassen.

Ein bewaffneter Mann in dunkler Kleidung, die ein wenig nach Uniform aussah, erwartete sie. Ein angeheftetes Namensschild verriet, daß er Merrit hieß.

»Professor Zamorra? Miss Duval? Sie sind ein wenig früher gekommen, als wir erwarteten. Miss Iledgeson hat uns funktelefonisch unterrichtet, daß Ihr Gepäck per Yacht geliefert wird. Hatten Sie einen guten Flug?«

»Es ging, danke«, sagte Zamorra. »Wenn wir zu früh hier sind…«

»Es wird den Padrone nicht stören, denke ich. Er wird Sie höchstens bitten, sich für ein paar Minuten selbst zu beschäftigen. Wenn Sie einsteigen möchten?«

Merrit wies auf einen Buggy, dessen Lenkrad er selbst übernahm. Dann ging es über einen gewundenen, von Hecken und Sträuchern gesäumten Weg hinüber zu der weiträumigen Anlage, auf der sich die Villa erhob.

Merrit stoppte vor der großen Freitreppe des Portals.

»Ich muß wieder zurück«, sagte er. »Entschuldigen Sie mich, aber die Türglocke finden Sie sicher auch ohne meine Unterstützung.«

Kaum waren sie ausgestiegen, als er mit heulendem Elektromotor davonjagte.

»Ein freundliches Volk, diese Australier«, brummte Nicole. »Wirklich, manchmal möchte ich sie knutschen. Den Empfang hatte ich mir eigentlich etwas anders vorgestellt. Erst läßt April uns einfach stehen, und dann dieser schwarze Sheriff… Wollen wir wetten, daß uns auch keiner die Tür aufmacht?«

Zamorra schritt bereits die Marmorstufen empor. »Sieh nicht alles so schwarz. Die Australier sehen eben alles ein wenig lockerer und unkonventioneller.«

Er betätigte die Türglocke, die tatsächlich ohne Unterstützung zu finden war.

Und Nicole gewann ihre Wette.

***

Hunger und Ungeduld wuchsen, und die Kreatur spürte, daß weitere Beute gekommen war. Doch dieser Beute ging eine ganz besondere Aura voraus.

Da war eine Erinnerung.

Nicht die Erinnerung des Wesens selbst. Aber als es aus der Kraft fremder Gedanken in eine greifbare Gestalt gezwungen worden war, hatte es unterbewußte Eindrücke seines Schöpfers aufgenommen.

Fragmente unseliger Erinnerungen…

Die Beute, die gekommen war, hatte einen Namen.

Und dieser Name war für das unbegreifliche Wesen wie ein Fluch.

***

»Gefällt mir immer besser, dieser Empfang«, wiederholte Nicole.

Sie trat ein paar Schritte von der Villa zurück. Das großzügige Gebäude war im Stil der alten Herrenhäuser des amerikanischen Südens erbaut worden.

Zamorra versuchte es noch einige Male mit der Türglocke, dann gab er schulterzuckend auf.

»Niemand zu Hause«, kommentierte er spöttisch. »Oder das Personal hat heute Ausgang.«

»Oder beides, und diesem Möchtegern-Sheriff hat keiner was davon erzählt. Schaun wir mal im Küchengarten nach«, schlug Nicole vor und begann das große Gebäude zu umrunden.

Zamorra folgte ihr etwas langsamer.

Als sie die Rückseite erreichten, hörten sie Stimmen. Zamorra schloß zu seiner Gefährtin auf.

»Ich glaube, dieser Empfang ist schon eher nach unserem Geschmack, nicht wahr?« wandte sie sich ihm zu.

Vor ihnen lag eine große, von Ziersträuchern eingefriedete Rasenfläche mit einem riesenhaften, nierenförmig geschwungenen Swimming-Pool und einer gefliesten Terrassenfläche davor. Ein Sonnendach spendete Schatten.

Neben dem Pool lag ein Mann mit Badehose und athletischem Körperbau bäuchlings auf einer Luftmatratze und ließ sich von einer Schönheit im knappen String-Tanga mit Sonnenöl massieren.

Als die beiden Nicole hörten, sahen sie zu den Ankömmlingen herüber.

Der Mann, dem Aussehen nach Ende Vierzig, trug das blonde Haar halblang, das wesentlich jüngere Girl war braungebrannt und hatte eine blauschwarze Kurzfrisur.

Jetzt richtete sich der Mann halb auf. »Miss Duval? Professor Zamorra?«

»Stimmt auffallend«, bemerkte Zamorra locker. »Wie haben Sie das nur so schnell erkannt?«

»Wäre es anders, wären Sie entweder nicht hier oder jetzt tot«, erwiderte der Blonde ebenso locker. »Die junge Dame, die sich so hingebungsvoll mit mir befaßt, hört auf den einprägsamen Namen Janie, und mich nennt sie ihrerseits Ricardo. Wir haben Sie eigentlich etwas später erwartet, interkontinentale Flugzeuge pflegen für gewöhnlich mehrstündige Verspätungen zu haben - falls sie nicht gerade entführt werden. Trotzdem herzlich willkommen.«

»Ricardo«, sagte Nicole. »Für Ihren Namen haben Sie eigentlich die falsche Haarfarbe. Haben Sie eigentlich noch einen weiteren Namen?«

Er lachte leise. »Jemand, der dort angekommen ist, wo ich jetzt stehe, kommt mit einem Namen völlig aus. Die Leute in Wirtschaft und Politik, die für mich wichtig sind, können sich mehr als einen Namen sowieso nicht merken. Muß wohl an ihrem IQ liegen. Ich habe den Namen von meinem Vater, einem Einwanderer aus Spanien. Und die Haarfarbe stammt von meiner Mutter, einer Exilschwedin. Hat sich erstaunlicherweise auch bei meiner Tochter durchgesetzt. - Hat Ihnen Harris schon Ihre Zimmer gezeigt?«

Unaufgefordert ließ sich Nicole in einem der Rattan-Stühle ihm gegenüber nieder. »Mylord belieben zu scherzen. Wir wären sicher aus dem Haus gekommen und nicht ums Haus herum, wenn uns jemand die Eingangstür geöffnet hätte.«

»Ach, er wird noch unten am Strand sein«, erinnerte Janie. »Es ist ein Kreuz mit diesem Mann. Er wird teuer bezahlt, aber er ist nie da, wenn man ihn braucht. Und dieser Geizkragen«, sie versetzte Ricardo einen Klaps auf die Hinterbacken, »denkt überhaupt nicht daran, einen zweiten oder dritten Hausdiener zu engagieren.«

»Bedenke, daß wir gerade um fünf Millionen US-Dollar ärmer geworden sind«, grinste Ricardo. »Da ist an eine Personalaufstockung gar nicht zu denken. Wir müssen sparen, koste es, was es wolle.«

»Das sagt er immer«, seufzte Janie. »Mal kauft er eine Yacht, mal ein Flugzeug, mal einen Zeitungsverlag oder ein Filmstudio. Und jedesmal müssen wir sparen, und immer am Personal.«

»Unsere permanente finanzielle Notsituation interessiert unsere Gäste sicher wenig«, wehrte Ricardo ab. »Sie sind wegen der Schleifspuren am Strand hier, nicht?«

»Miss Hedgeson rief uns deshalb her«, sagte Zamorra. »Ich hoffe, unser Auftauchen ist Ihnen überhaupt recht.«

»Weil ich meine Gastgeberpflichten im Moment etwas vernachlässige?« Ricardo schmunzelte. »Sehen Sie, mein Haus ist Ihr Haus, solange Sie sich hier aufhalten. Harris wird Sie in alles einweisen. Fühlen Sie sich ruhig heimisch, und stören Sie sich nicht an meiner Anwesenheit.«

»Aber Harris ist doch unten am Strand«, erinnerte Janie.

»Ja, aber ich hoffe doch, daß er sich im Laufe des Jahres mal wieder hier oben sehen läßt. Vielleicht produziert er auch heimlich neue Spuren. Die müssen ja irgendwoher kommen, nicht wahr? Diese sogenannten Kornkreise in Europa, die anfangs irgendwelchen UFOs zugeschrieben wurden, sind doch auch von ein paar Wichtigtuern in Nacht-und Nebel-Aktionen angelegt worden. Vermutlich finden auch diese Spuren eine ganz natürliche Erklärung.«

Er räusperte sich.

»Aber dazu werden Sie ohnehin Felicitas fragen müssen. Sie ist die große Entdeckerin der sandkörnigen Unglaublichkeiten.«

»Und wo ist Felicitas? Vielleicht sollten wir die Zeit nutzen, uns mit ihr zu unterhalten, bis Ihr phänomenaler Mister Harris wieder auftaucht und uns in alles einweist, damit wir uns hier heimisch fühlen können«, schlug Nicole vor.

Ricardo grinste.

»Sorry, Lady, aber Felicitas ist auch unten am Strand, zusammen mit den anderen Mädchen.«

»Schon verstanden«, sagte Nicole, erhob sich und faßte Zamorra bei der Hand. »Wir machen einen Strandspaziergang. Vielleicht stolpern wir dabei ja auch über Harris.«

»Schicken Sie ihn dann getrost mit einem schwungvollen Tritt in den Hintern hierher«, bat Ricardo.

Nicole zog Zamorra hinter sich her und winkte Ricardo und Janie zu. »Machen Sie in der Zwischenzeit ruhig weiter. Sie stören uns wirklich nicht.«

***

Die Kreatur des Wahnsinns spürte, daß der Feind näherkam.

Der größte lebende Feind jenes, der in Weltraumtiefen seine Gedanken ausgesandt hatte, um sie auf der Erde körperlich zu manifestieren.

Fangarme zitterten in hungriger Gier, waren aber noch mit dem letzten Opfer beschäftigt.

Nicht mehr lange…

Haß flammte auf. Hier nahte nicht nur Beute, hier nahte der Feind.

Und die Kreatur würde ihn vernichten, zerschmettern, auslöschen für alle Zeiten.

Koste es, was es wolle…

***

Zamorra und Nicole stiegen langsam die Klippen hinab. Der Weg bot keine Probleme, er war gut ausgetreten und sah aus, als würde er sehr oft und sehr intensiv benutzt. Jemand hatte Felsplatten und anderes Gestein so angelegt, daß man auch an schwierigen Stellen mit den Füßen Halt fand.

Fehltritte waren praktisch unmöglich.

Der Blick von oben über das Meer war fantastisch. Der schmale Sandstreifen selbst war von hier aus nicht zu sehen, dafür aber die Spalten und Löcher im Urgestein, das hier und da sogar dicht bewachsen war. Dunkle Höhlungen, wie Zamorra sie sich als Kind gewünscht hätte, um mit Spielkameraden Verstecken zu spielen.

»Wenn das hier unser Wohnsitz wäre, hätte ich schon längst so etwas wie einen Lift angebracht«, überlegte der Dämonenjäger.

»Du hast es doch gehört, Ricardo muß ständig sparen. Wer kein Geld für Personal hat, hat erst recht keins für technische Anlagen. Vermutlich wird im Haus das Wasser noch per Handpumpe in die Badewanne eingelassen. Und statt des Telefons benutzt er das Schwirrholz, wie es die Aborigines tun, um sich über große Entfernungen zu verständigen.«

»Sei nicht so gehässig«, grinste Zamorra. »A propos Aborigines… Schade, daß wir in der Nähe von Melbourne sind und nicht in Sydney, sonst könnten wir Shado bitten, daß er uns an den Strand hinab und später wieder nach oben zur Villa träumt.«

»Sei du nicht so faul«, rügte Nicole. »Klettern hält fit. Das ist wie beim Treppensteigen, jede Stufe verlängert das Leben um eine Sekunde.«

»Wie ungemein nützlich für jemanden, der ohnehin dank der Quelle des Lebens unsterblich ist«, seufzte Zamorra. »Nach unten geht’s ja noch, aber wenn ich mir vorstelle, daß wir später wieder nach oben kraxeln müssen… da wird mir doch recht blümerant. Übrigens - wenn wir schon mal wieder in Australien sind, sollten wir Shado wirklich einen Besuch abstatten.«

»Sofern er in Sydney ist«, gab Nicole zu bedenken. »Wenn er gerade wieder mit seinem Clan durchs Outback wandert, werden wir ihn kaum finden.« Shado war einer der sehr wenigen Aborigines, die es erfolgreich schafften, zwischen zwei Welten zu wandeln und zu leben.

Er hatte eine Wohnung und einen Beruf in der Welt der »Weißburschen«, und sich ihnen, was das anging, teilweise angepaßt. Ohne dabei, wie andere seines Volkes, dem Alkohol zu verfallen.

Und er war auch immer noch Teil seines Stammes, der nach wie vor durch das Land wanderte, von Traumzeitplatz zu Traumzeitplatz, wie die alten Traditionen es forderten.

Zudem besaß Shado eine erstaunliche Para-Fähigkeit, die Zamorra und seinen Gefährten damals entscheidend geholfen hatte, als es darum ging, in Weltraumtiefen den Kristallpalast des ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN anzugreifen.[4]

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Versuchen wir es einfach. Außerdem soll neuerdings eine Vampirin in Sydney ihr Unwesen treiben. Vielleicht können wir da gleich reinen Tisch machen.«

»Gib den Tip lieber an Gryf weiter«, empfahl Nicole. »Weibliche Vampire pfählt er sicher besonders gern.«

Ein paar Meter weiter fanden sie eine Kühlbox, die aber neben dem eigentlichen Kletterpfad zwischen den Steinen lag. Sie war halb festgekeilt, als sei sie mit Schwung dorthin geschleudert worden.

Zamorra näherte sich ihr mit einer kurzen Turnübung und zerrte sie los. Sie war schwer und somit gefüllt. Als er sie kurz öffnete, zeigte sich, daß die Getränkeflaschen den kurzen Blitzflug heil überstanden hatten.

»Könnte mich das auf den Gedanken bringen, daß Harris auf dem Weg nach unten kurzfristig entschied, den Job zu kündigen?« überlegte Nicole mit mildem Spott. »Vielleicht war er das Klettern so leid wie du.«

»Oder er hat die Abkürzung genommen und sich im unfreiwilligen Sturzflug versucht«, überlegte Zamorra.

»Hier?« protestierte Nicole. »Wenn du hier stolperst, mußt du dich schon besonders anstrengen, und selbst im Vollrausch landest du dann nur mit der Kinnspitze auf der Pfadbegrenzung.«

»Vielleicht mußte er einem dringenden Bedürfnis nachgehen und hat sich in eine der Felsspalten zurückgezogen.«

»Dann braucht er allerdings verflixt lange, um mit dem Bedürfnis fertig zu werden.«

»Oder er hat ein Buch mitgenommen, das so spannend ist, daß er sich nicht mehr aus der Lektüre reißen kann. Laß uns ein gutes Werk tun und die Kühlbox an ihren Bestimmungsort bringen. Ricardo sagte was von Felicitas und anderen Mädchen. Vielleicht danken’s uns die Durstenden mit heißen Küssen oder anderen Annehmlichkeiten.«

»Auf Küsse von Mädchen kann ich eigentlich eher verzichten«, wehrte Nicole ab. Sie betrachtete ihre Fingernägel und begann leise zu zählen.

»Was machst du da?«

»Nachzählen, wie viele Augen ich damit zugleich auskratzen kann. Ich meine, falls tatsächlich eine Mädchenbande mit dankbaren Küssen über dich herfällt.«

***

Ran Munro spielte mit der Steuerung der ALPHA-ANDROMEDA und brachte Matt Gordon das Staunen bei. Zwischendurch ließ er Gordon pilotieren, der dann zeigte, was er gelernt hatte. Auf der Höhe von Dromana, wo sie die Port Phillip Bay verließen, um in die »Bass-Straße« hinauszugleiten, war Gordon nahe daran, zu kapitulieren.

»Wer soll sich das alles so schnell merken?« stöhnte er. »Dieses Space-Shuttle sieht wohl nur aus Versehen wie eine Yacht aus. Gibt’s dafür kein Simulationsprogramm?«

Bei der ersten Testfahrt hatte Munro ihm vorgeführt, zu welchen Fahrleistungen das relativ kleine, flache Schiff fähig war, und Gordon hatte sich zunächst mit der Rolle des Zuschauers begnügt und die blitzschnelle Fingerfertigkeit des »Piloten« bestaunt. Dabei war er zu der Ansicht gelangt, das auch schaffen zu können.

Jetzt merkte er, daß dafür langes Training erforderlich war. Die Sensorfelder, die nur berührt werden mußten, um bestimmte Funktionen auszulösen, waren zwar farblich markiert und lagen genügend weit auseinander, um Verwechslungen auszuschalten. Dennoch fühlte sich Gordon wie jemand, der übergangslos von Federkiel und Tintenfaß auf einen Personal-Computer umgestiegen war.

Es gab kein einziges Element auf der »Kommandobrücke« der ALPHA, das auch nur annähernd dem auf »normalen« Schiffen glich. Alles, aber auch restlos alles, wurde über die Sensortasten elektronisch gesteuert.

Hinzu kam die Satellitennavigation, die durch Positionseingabe von Start und Ziel das vollautomatische Ansteuern der gewünschten Stelle auf dem Wasser ermöglichte. Fast zentimetergenau - wenn man Wind- und Strömungsverhältnisse mit einkalkulierte. Dafür gab es natürlich Hilfsprogramme, die entsprechende Messungen in Berechnungsfaktoren umsetzten…

»Simulator?« Munro schmunzelte. »So was gibt's. In der Entwicklungsabteilung. Doch ich fürchte, daß Ihr PC mit dem Programm hoffnungslos überfordert wäre. Wieviel Gigabyte brauchen wir zu Hause dafür, Boß?«

April Hedgeson zuckte mit den Schultern.

»Vielleicht fünfzehn? Auf jeden Fall drei im Arbeitsspeicher. Das kann Ihr Padrone nicht bezahlen, Matt, selbst wenn er noch mal fünf Millionen lockermacht. Aber schließlich machen wir ja jetzt diese Schulung, und Sie bekommen auch noch eine ausgiebige Anleitung, die Sie sich im Laufe der Zeit verinnerlichen sollten. Die Fahrmanöver, die wir Ihnen hier präsentieren und Sie üben lassen, werden Sie wahrscheinlich in dieser krassen Form nie im Leben brauchen. Aber es ist wichtig, daß Sie die Schaltübungen wenigstens ein- oder zweimal selbst durchgeführt haben, damit Sie sich im Notfall schneller daran erinnern. Wissen Sie, das hier sind größtenteils Katastrophenübungen, Matt.«

»Es sei denn, Sie oder der Padrone wollen an einem Rennen teilnehmen, dann wird's schon wichtiger.«

»Der wird sich freuen«, seufzte Gordon, »wenn Sie morgen ihn so hernehmen wie jetzt mich. Und auch Felicitas, nur dürfte die wesentlich aufnahmefähiger und technikfreudiger sein als wir alle zusammen.«

Plötzlich stutzte er.

»Was ist das da schon wieder?«

Die Anzeige blinkte nicht einmal, sie hatte sich nur plötzlich zugeschaltet.

»Hy-Kon-Taster«, sagte Munro verwundert. »Automatische Aktivierung! Was zum Henker…«

Er berührte einige Tasten. Die Frontscheibe verwandelte sich in ein Head-up-Display und spiegelte das Ortungsergebnis ins Sichtfeld ein.

Da war etwas, das wie ein Stück Holz aussah.

April Hedgeson griff an Munro vorbei und in die Schaltung ein.

Das Frontfenster wurde endgültig zum Bildschirm mit schwachem 3-D-Effekt. Das gepeilte Objekt wurde deutlicher, wurde um die eigene Achse gedreht und von allen Seiten gezeigt, so wie der Computer es nach den Daten des Hy-Kon errechnete.

»Siebt aus wie ein Plankenstück -von einem kleinen Segelboot«, murmelte Gor don erstaunt.

An einer Stelle war ein Farbfleck.

Nein, es waren zwei.

Ein Strich und ein Bogen direkt an der Bruchkante. Ein senkrecht geteiltes »S«.

»SANTIANA«, murmelte April Hedgeson.

***

Am Fuß der Klippen bot sich ein atemberaubender Anblick. Auf der einen Seite glitzerten die Wellenkronen der weiten, ebenen Wasserfläche im Sonnenlicht, und auf der anderen erhob sich die schroffe, aufragende Felswand. Von unten sah alles wesentlich steiler und gefährlicher aus als von oben.

Das würde sich ändern, je weiter sich Zamorra und Nicole von den Felsen weg in Richtung Wasserkante bewegten. Dann würden die normalen Proportionen wenigstens teilweise zurückkehren.

Stimmen klangen auf, Rufe, Lachen. Es drang hinter einem Felsvorsprung hervor.

Zamorra machte ein paar Schritte vorwärts, um die Stelle sehen zu können - und blieb abrupt wieder stehen.

Da tobte im Sand mehr als ein halbes Dutzend hübscher Bikini-Mädchen, teils mit, teils ohne Oberteil und aller Haar- und Hautfarben. Sie waren lachend und rufend mit Ball- und anderen Spielen beschäftigt.

Nicole stieß Zamorra an. »Da sind deine durstenden Mädchen, die dich mit dankbaren Küssen begrüßen werden. Du leidest doch jetzt nicht etwa unter Berührungsängsten?«

»Ich?« murmelte Zamorra.

Dabei hätte er sich so etwas schon denken können.

Von Harris war nichts zu sehen.

»Felicitas?« rief Nicole laut und übertönte damit das Rufen und Lachen der Mädchen. »Felicitas?«

Sekundenlang wurde es ruhig. Ein naturblondes Mädchen mit bis über die nackten, festen Brüste wirbelnder Haarpracht wandte sich um. Sie winkte den anderen, ohne sie weiterzumachen, und lief auf Zamorra und Nicole zu.

»Ich bin Felicitas. Und ihr müßt Zamorra und Nicole sein. Schön, daß ihr was zu trinken mitgebracht habt«, fügte sie mit einem Blick auf die Kühlbox hinzu. »Aber weshalb macht das nicht Harris?«

»Er ist also nicht hier?« vergewisserte sich Zamorra.

Felicitas strich sich durch das lange Blondhaar. »Natürlich nicht. Wir haben schon sehnsüchtig auf ihn gewartet. Das heißt, eher auf die Getränke. Kommt.«

Sie öffnete dié Kühlbox, nahm eine Flasche heraus und schraubte sie auf, um ausgiebig zu trinken. Dann rief sie die anderen Mädchen her.

»Zamorra wartet darauf, von durstigen Lippen dankbar geküßt zu werden«, vermerkte Nicole.

»Und Nicole wartet darauf, die dazugehörigen Augen auskratzen zu müssen«, warnte Zamorra prompt.

»Na, dann lassen wir das mal lieber«, meinte ein braunhäutiges Girl. »Eigentlich reine Verschwendung, einen gutaussehenden Mann nur für eine Frau zu reservieren.«

Nicole grinste verwegen und betrachtete wieder ihre Fingernägel.

Zamorra wandte sich Felicitas zu. »Harris ist tatsächlich nicht hier unten? Miss Janie meinte, er sei hierher unterwegs, und dann fanden wir die Kühlbox. Kann dem Mann etwas zugestoßen sein?«

Felicitas schüttelte den Kopf.

»Nicht, auf dem bequemen Trampelpfad«, behauptete sie und deutete zu den Klippen hinüber. »Abgestürzt kann er nicht sein. Habt ihr unterwegs etwas gesehen?«

»Nur ein paar Spalten und Höhlen, in denen er sich vielleicht versteckt haben könnte.«

»Harris versteckt sich nicht, das paßt nicht zu ihm. Dafür ist er viel zu trocken und verbissen. Da stimmt was nicht… Aber ihr seid vermutlich nicht wegen Harris hier, sondern wollt euch die Spuren ansehen, nicht wahr?«

»Eigentlich schon«, bemerkte Nicole. »All right, ich zeig’s euch«, versprach sie. »Wartet einen Augenblick, ich ziehe mir eben was an.«

Sie lief leichtfüßig zu einem wirren Haufen aus Strandlaken und Kleidungsstücken, und Zamorra sah, wie sie nach einem dort liegenden Walkie-talkie griff und hineinsprach. Es dauerte ein paar Minuten, bis sie das Funkgerät wieder beiseite legte und in ein T-Shirt schlüpfte.

Als sie zurückkam, nickte sie den Models zu. »Wir sind in ’ner halben Stunde oder so zurück.«

Sie setzte sich in Bewegung und ging vor Zamorra und Nicole her.

»Hast du das Haus angefunkt?« fragte Zamorra.

Felicitas nickte, ohne sich umzusehen. »Ja. Mir gefällt Harris’ Verschwinden nicht. Der Mann kann sich schließlich nicht einfach in Luft aufgelöst haben. Ricardo hat mir versprochen, daß er die Security ausschickt, um nach ihm zu suchen.«

»In welcher Beziehung stehst du eigentlich zu ihm?« fragte Nicole.

»Ah, April hat euch auch nichts gesagt? Ricardo ist mein - Vater. Janie ist seine derzeitige Favoritin, alle anderen im Umkreis von zehn Quadratkilometern sind aber nicht miteinander verwandt oder verschwägert.«

»Favoritin? Das heißt, sie ist nicht deine Mutter?«

»Wir sind Freundinnen. Meine Mutter starb bei meiner Geburt, und Ricardo hat nie wieder geheiratet. Er kann es nicht, sagt er. Mit anderen Frauen Zusammensein, warum nicht? Aber verheiratet sein heißt, wirklich zu lieben, und das kann man nur einmal im Leben.«

»Und Janie?« hakte Zamorra ein.

»Sie ist die beste Fotografin, die ich kenne. Ich habe ein Poster von ihr als Wandtapete in einem meiner Zimmer, ein Sonnenuntergang in Afrika. Sie hat um die zweihundert Bilder verschossen, war aber nur mit diesem einen zufrieden. Sie hat schon jede Menge Preise gewonnen, deshalb hat Ricardo sie auch für sich engagiert. Er hat Hunderte von Fotografen und Bildagenturen an der Angel, aber die besten Bilder kommen immer von Janie.«

»Und so ein Talent wird für Sexfotos verschwendet?« seufzte Nicole.

»Das ist keine Verschwendung«, protestierte Felicitas und drehte sich im Gehen zweimal mit ausgebreiteten Armen um die eigene Achse. »Sie fängt Schönheit und Lebensfreude ein. Wenn Männer Mädchen fotografieren, fotografieren sie Objekte. Für den Kommerz. Dafür, daß möglichst viele dieser Magazine von möglichst vielen Männern für möglichst viel Geld gekauft werden. Janie fotografiert Leben, sie fängt Stimmungen ein, und ihre Bilder gefallen selbst Frauen. Ich bin auch oft ihr Modell, und es macht mir Spaß.« Zamorra winkte ab. »Jedem das, was ihm gefällt…«

Dann erreichten sie die Stelle, an der die Spuren im Sand noch deutlich zu erkennen waren.

Und Zamorra stutzte…

***

»SANTIANA?« echote Matt Gordon.

»Captain Sheppard nannte diesen Namen«, erinnerte April Hedgeson. »Das ist der kleine Segler, der vermißt wird. Vielleicht haben wir jetzt endlich eine Spur von dem Kahn, den wir vor Tagen beobachtet haben und den wir trotz unserer phänomenalen Technik nicht mehr wiederfinden konnten.«

»Unsere Sichtung soll also wirklich die gesuchte SANTIANA sein?« brummte Gordon.

»Immerhin könnte das hier ein Trümmerstück der SANTIANA sein«, nickte April. »Von der Strömung her kann es hinkommen, die fließt in dieser Jahreszeit von West nach Ost und dreht erst zum Sommer wieder in umgekehrte Richtung. Wenn die SANTIANA vor Ricardos Privatstrand zerschmettert wurde, können Trümmer jetzt tatsächlich hier treiben.«

»Sie kennen sich ziemlich gut aus«, stellte Gordon fest.

»Ich pflege mich mit den Eigenarten der Gewässer vertraut zu machen, die ich befahre«, sagte April gelassen.

»Das gefällt mir«, gestand Gordon. »Was mir nicht gefällt, ist der Unterton, den ich eben aus Ihren Worten herausgehört habe. Vor Ricardos Privatstrand, zerschmettert wurde… Das klingt, als wollten Sie dem Padrone die Schuld daran geben. Wir versenken keine fremden Schiffe! Wenn sie unbefugt im Sperrgebiet des Padrone kreuzen, fordern wir sie zum Verschwinden auf und lassen sie dann von der Küstenwache oder der Marine entfernen. Aber wir zerschmettern keine Schiffe an Ricardos Privatstrand!«

»Meine Güte, ist ja gut«, seufzte April und sprach dann ruhig weiter: »Wir sollten uns dieses Stück Holz näher ansehen. Sagen Sie, Ran… wieso ist der Hy-Kon automatisch darauf angesprungen?«

Munro legte den Kopf schräg.

»Der Suchlauf war noch gespeichert. Der Hy-Kon-Taster lief im Hintergrund mit, auf breiteste Streuung. Als er fündig wurde, aktivierte er automatisch das Signal. Segler sind meist aus Holz, und Holz hat er entdeckt. Es hätte auch ein Baumstamm sein können.« Er sah wieder nach der Anzeige. »Da gibt’s allerdings etwas, was mich überrascht.«

»Und das wäre?«

Munro zuckte mit den Schultern.

»Normalerweise treibt Holz an der Oberfläche, weil’s ein geringeres spezifisches Gewicht hat als Wasser, nicht wahr?«

»So behauptet es die Physik«, sagte April.

»Tja, dieses Stück Holz wurde von unserem Hy-Kon-Taster in einer Tiefe von vierzig Metern lokalisiert…«

***

Zamorra betrachtete die eigenartigen Spuren. Er konnte sich nicht erinnern, jemals etwas Ähnliches gesehen zu haben. Es gab kein Tier und kein Fahrzeug jedweder Art, das derartige Schleifspuren im Sand hinterlassen konnte.

Als ob es mehrere Körper besäße!

Was immer es war!

»Diese Spur ist neu!« erklärte Felicitas und deutete in den Sand. »Die neuen Schleifspuren überdecken die alten teilweise.«

Zamorra hockte sich nieder und fuhr mit den Händen durch den Sand. Er fühlte sich merkwürdig hart an, wesentlich fester als der, durch den sie bisher gegangen waren. Das erklärte möglicherweise, daß die Flut die erste Spur nicht völlig hatte auslöschen können. Zamorra zog die Brauen zusammen. Außerhalb des Bereichs, in dem die Spuren lagen, war der Sand feinkörnig und rann ihm schneller durch die Finger, als er nachgreifen konnte. Aber dort, wo es die Schleifspuren gab, war er hart, klebten die Sandkörner sogar ein wenig zusammen.

Gerade so, als wären sie feucht.

Das waren sie jedoch nur in den tieferen Rillen, wo noch Restwasser stehengeblieben war.

»Wie… Lehm«, murmelte Nicole. Sie hatte ebenfalls eine »Bodenprobe« genommen. »Aber Sand kann doch nicht seinen Charakter ändern und zu Lehm werden, oder?«

Zamorra antwortete nicht. Er glaubte etwas entdeckt zu haben. »Schaut euch doch mal die glatte Fläche dort drüben an. Fällt euch etwas auf?«

»Nichts«, gestand Nicole.

»Was soll da sein?« fragte Felicitas. »Seht euch es mal von hier aus an«, verlangte Zamorra und winkte sie beide zu sich. »Na, immer noch nichts?«

»Verflixt!« stieß Felicitas hervor. »Das ist ja… das schimmert doch…«

»Wie ein Regenbogen!« ergänzte Nicole. »Aber einer, der flach auf dem Boden liegt… wie eine Folie, die jemand über den flachgepreßten Sand gedrückt hat!« Zamorra federte auf, ging zu der Stelle hinüber und hieb mit dem Schuhabsatz Löcher in die kompakte Sandmasse.

»Jetzt immer noch?«

»Verschwunden!« stieß Nicole hervor. »Wie ein Schatten, den das Licht trifft… Die ganze Fläche schimmert jetzt nicht mehr!«

»Das erklärt, weshalb es vorher niemandem aufgefallen ist. Da ist sicher jemand von uns auf der Fläche herumgestiefelt und hat damit den Eindruck gelöscht… und es ist wohl auch niemand auf die Idee gekommen, sich das Ganze vorher aus meiner kauernden Perspektive anzuschauen, oder?«

Felicitas schüttelte den Kopf.

Er bewegte sich über den zerwühlten Sand und sah noch drei weitere Regenbogenflächen über glattgeschliffenen Stellen. Jedesmal, wenn er dann Veränderungen an der glatten Oberfläche vornahm, verschwand auch hier das Schimmern so abrupt, als würde es jemand abschalten. Der Eindruck kehrte auch nicht zurück, als Zamorra versuchte, die Stelle wieder zu glätten.

Ihm kam eine andere Idee.

Er hockte sich an eine der Wasserrinnen und betrachtete die Beschaffenheit von Sand und Wasser. Wo die Furchen gezogen worden waren, sah alles normal aus, aber im gleichen Moment, in dem Zamorra mit dem Finger versuchte, den Sand unter der dünnen Wasserschicht aufzuwühlen, veränderte der seine Konsistenz.

Normal wäre es gewesen, wenn sich jetzt ein Sandschleier gebildet hätte, der das vorher klare Wasser getrübt hätte.

Es wurde auch undurchsicntig, nur entstanden nicht die wolkenartigen Schleier…

Sondern eine seltsam schleimige Substanz.

»Und das ist auch noch niemandem aufgefallen«, murmelte Zamorra.

Felicitas hatte ihm über die Schulter gesehen. »Durch die Wasserrinnen ist keiner von uns gegangen. Weshalb sollte man auch durch Wasser gehen, wenn es genug trockenen Boden ringsum gibt?«

Nicole schüttelte den Kopf.

»Weshalb geht man an den Strand, wenn man wasserscheu ist?«

Die Blonde bückte sich blitzschnell, griff ins klare Wasser, ohne den Boden dabei aufzuwühlen, und begann Nicole mit ein paar Hand voll zu bespritzen.

Die Französin sprang Sekundenbruchteile zu spät zurück.

»He!« protestierte sie angesichts der Wasserflecken. »Das war ein teures Modellkleid!«

»Du hättest es ja vorher ausziehen können«, feixte Felicitas. »Weshalb geht man an den Strand, wenn man sich unter dicken Klamotten vor der Sonne versteckt?«

Zamorra betrachtete derweil die schleimige Masse, die sich allmählich wieder auf dem Boden abzusetzen begann.

»Wir sollten das untersuchen lassen«, meinte er. »Es gibt doch in Melbourne sicher Labors, die das können. Ich möchte wissen, was das für ein Teufelszeug ist, das den Sand in dieser Form verändert.«

»Beim nächsten Mal bringen wir ein Gefäß mit her«, überlegte Nicole.

»Das bißchen Sand bekommen wir doch auch so transportiert«, meinte Felicitas. Sie streifte ihr Shirt ab und breitete es auf dem Boden aus, dann schaufelte sie etwas von dem Sand darauf und knotete alles zu einem Tragebeutel zusammen. »Warum müßt ihr Europäer immer alles so unglaublich kompliziert angehen?«

Zamorra zuckte mit den Schultern und versuchte, seine Augen von ihren festen kleinen Brüsten zu lösen.

Sein Blick folgte der Spur bis zwischen die Klippen.

»Wie geht es da drüben weiter?« fragte er.

»Ich bin bisher noch nicht näher herangegangen«, sagte Felicitas. »Aber das können wir ja jetzt ändern.«

Sie setzte sich schon wieder in Bewegung, und Zamorra folgte ihr.

»Ihr seid verdammt leichtsinnig«, rief Nicole ihnen nach. »Was ist, wenn da in den Spalten etwas lauert und euch überfällt? Etwas, das solche Spuren hinterläßt, dürfte sich nicht von einer drohend erhobenen Faust zurückhalten lassen.«

»Aber vielleicht hiervon«, sagte Zamorra, öffnete sein Hemd und deutete auf das Amulett.

Die handtellergroße Silberscheibe mit den eigenartigen Verzierungen gleißte im Sonnenlicht auf.

»Wenn es etwas Magisches ist«, warnte Nicole. »Und auch dann nur vielleicht.«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Wir werden sehen«, sagte er. »Ich gehe aber davon aus, denn etwas, das natürlich entstanden ist, kann solche Spuren nicht hinterlassen. Außerdem muß ich ohnehin in die Felsen, um wenigstens das Mädchen wieder zurückzuholen.«

Er wies auf Felicitas, die bereits einiges an Vorsprung gewonnen hatte. Mit einer schier unglaublichen Geschicklichkeit turnte sie jetzt zwischen den schroffen Steinen herum.

»Hol sie zurück, und spiel nicht den Helden, ehe wir nicht den Rest unserer Ausrüstung hier haben«, warnte Nicole.

Ihr gefiel die ganze Sache immer weniger.

Erst recht, als ihr Blick wieder auf das zum Beutel geknotete T-Shirt fiel.

Das…

***

Das Wesen, geschaffen aus Wahnsinn, fieberte dem Moment entgegen, in dem es seine Fangarme um die Beute schlingen und sie vernichten konnte.

Freiwillig kam der Todfeind immer näher.

Ahnungslos begab er sich in die Gefahr!

Näher und näher kam er heran!

Er und ein anderes Wesen!

Gleich… jetzt!

***

»Das ist völlig unmöglich!« stieß Matt Gordon hervor.

»Schauen Sie sich die Daten an, die der Hy-Kon liefert«, sagte Munro gelassen. »Mittlerweile dürften Sie ja wohl vertraut genug mit der Anzeige sein, daß Sie die Angaben verstehen können.«

»Der Hy-Kon spinnt!« behauptete April. »Oder der Computer!«

»Selbsttest!« kommentierte Ran Munro seine nächste Schaltung.

Der Test lief an, zeigte aber, daß der Hauptrechner der ALPHA-ANDROMEDA keinen Defekt aufwies.

»Also doch. Vierzig Meter Wassertiefe? Das ist doch völlig unmöglich! Das widerspricht allen Gesetzen der Physik!« ächzte Gordon.

Wieder änderte Munro mit schnellen Berührungen der Sensortasten die Bildwiedergabe.

»Hier, Gordon. Hier sehen Sie, was der Iiy-Kon-Taster im Bereich von zwei Metern über bis fünf Meter unter der Wasseroberfläche ortet. Nichts… und jetzt kippe ich die Richtung wieder… und da ist das Holzstück! Glauben Sie’s oder nicht, an den Fakten ändert das nichts. Das Holz treibt in rund vierzig Metern Tiefe, und es steigt nicht auf.«

»Schiffe, die gesunken sind und auf dem Meeresboden liegen, sind aber auch aus Holz«, warf April Hedgeson ein. »Zumindest in diesem Jahrhundert.«

»Die liegen auch nur deshalb da unten, weil das Wasser in ihr Inneres geflutet ist, und das macht sie insgesamt schwerer als das Wasser drumherum! Und im Laufe von Jahrhunderten haben sich Schiffshölzer so mit Wasser vollgesogen, daß sie praktisch keinen Auftrieb mehr haben! Deshalb zerfallen sie auch sofort, wenn sie an Land gebracht werden und das Wasser dann aus ihnen heraustrocknet. Aber auch das Holz uralter Schatzschiffe treibt nicht einfach auf halbem Weg zwischen Oberfläche und Grund! Das hier ist völlig unnormal!«

»Trotzdem müssen wir es akzeptieren… nicht, daß es mir gefallen kann!« sagte April. »Allerdings hat mir auch das spurlose Verschwinden der SANTIANA nicht gefallen. Und ich gehe davon aus, daß es sich hier und jetzt genauso wie vor Tagen tatsächlich um die SANTIANA handelt. Ran, informieren Sie die Küstenwache von unserem Fund.«

Ran Munro allerdings war Realist.

»Boß, uns glaubt doch kein Mensch, der die Unterhose nicht über den Kopf anzieht, daß wir das Fragment in dieser Tiefe gefunden haben! Die glauben uns doch nicht mal, daß wir so tief orten können!«

»Sonar…?«

»Das erkennt höchstens den Reflex, nicht jedoch das sauber abgeoildete halbe S auf dem Stück Holz! Mit Sonarortung könnten wir nicht mal feststellen, um welches Material es sich handelt. Außerdem, dürfen Sie mir mal ein privates Schiff zeigen, das sein Sonar nach unten richten kann. Das können U-Boot-Jäger oder Forschungsscniffe, aber keine Yachten. Wollen Sie, daß eine Untersuchungskommission die ALPHA in ihre Einzelteile zerlegt, falls tatsächlich jemand bei der Küstenwache oder der Marine aus dem Tiefschlaf erwacht?«

»Also keine Meldung?«

»Ich rate davon ab. Wir bekämen mehr Ärger, als wir vertragen, und davor wird uns auch Mister Ricardo nicht schützen können.«

April sah Matt Gordon an.

Der nickte.

»Ihr Superpilot hat recht, April. Australiens Behörden schlafen gar nicht mal so tief.«

April Hedgeson atmete tief durch.

Sie dachte an Zamorra. Vielleicht konnte er etwas herausfinden.

»Tasten Sie noch ein wenig herum, Ran«, verlangte sie. »Vielleicht finden wir noch mehr Trümmer. Ich schätze, den Rest der Schulungsfahrt können wir für heute vergessen.«

Munro grinste.

»Wieso, Boß? Während ich den Hy-Kon scheuche, kann unser Jungtalent die ALPHA doch ein wenig hin und her bewegen. Na, wie wär's, Gordon? Trauen Sie sich zu, diesen Seelenverkäufer auf Zuruf dorthin zu pilotieren, wo ich ihn haben möchte?«

»Und ob!« grollte Gordon. »Von wegen Jungtalent! Ich werd’s Ihnen schon zeigen…«

***

Von einem Moment zum anderen hatte Zamorra das Gefühl drohender Gefahr.

Es sprang ihn an wie ein wildes Tier. »Felicitas!« schrie er nach oben. »Zurück, sofort! SchnellJ«

Sie wandte den Kopf.

»Weshalb? Was ist los?«

»Sofort!« schrie Zamorra.

Da reagierte sie endlich, aber sie trat fehl und glitt aus.

Lockeres Gestein kollerte ihr voraus, während sie mit einem Aufschrei abstürzte.

Nur zwei Meter tiefer schaffte es Zamorra, sie aufzufangen, herumzuwirbeln und ihren Schwung auszugleichen. Gleichzeitig setzte er sie neben sich ab auf festem Stein.

»Weiter!« stieß er hervor. »Nach unten, schnell!«

So rasch war Felicitas vermutlich noch nie die Klippenfelsen abgestiegen wie in diesen Sekunden. Zamorra saß ihr praktisch im Nacken und trieb sie an.

Sie leistete sich dabei keinen weiteren Fehltritt mehr, während er zweimal rutschte, weil er im Gegensatz zu ihren nackten Sohlen mit dem Schuhwerk schlechteren Halt fand.

Aber dann waren sie beide wieder unten.

»Bist du verletzt?« fragte er schnell.

Sie sah an sich herunter.

»Alles in Ordnung - was ich wohl nicht unbedingt dir verdanke«, entfuhr es ihr. »Was war eigentlich los? Drehst du immer so durch, wenn du ein halbnacktes Mädchen klettern siehst?«

Er verzichtete, darauf hinzuweisen, daß er sie bei ihrem Absturz immerhin aufgefangen hatte. Teilweise hatte sie ja recht - ohne seinen Alarmruf wäre sie nicht gestürzt.

Aber vielleicht wäre ihr Schlimmeres zugestoßen…

»He, das war mir verdammt ernst«, sagte er. »Da oben ist irgendwas.«

»Und was, Supermann?«

»Das muß ich erst noch herausfinden«, murmelte er.

Unwillkürlich berührte er das Amulett. Aber Merlins Stern reagierte nicht. Das Gefühl, von einem Moment zum anderen einer unwahrscheinlich großen Gefahr gegenüberzustehen, war aus ihm selbst heraus gekommen, nicht von dem Zauberamulett.

Dort oben in den Klippen, in den Spalten und kleinen oder größeren Höhlen zwischen den Felsen, war irgend etwas!

Aber was?

Nichts Magisches?

Oder versagte ihm Merlins Stern wieder einmal den Dienst?

Seit Taran gegangen war, war nichts mehr so wie früher…

Widerwillig riß sich Zamorra von den Klippen los, kehrte zu Nicole zurück und zog Felicitas dabei mit sich. Je weiter sie sich von dem zerklüfteten Felsgestein entfernten, desto sicherer waren sie.

Nicole wies auf das T-Shirt mit der Erdsubstanz.

»Schaut euch das an«, verlangte sie.

Zamorra hob den Stoff auf.

Der Sand rann heraus!

Er rieselte in Staubschleiern zu Boden und wurde eins mit dem Untergrund, auf den er fiel.

Verblüfft betrachtete Zamorra das T-Shirt.

Der Stoff war unbeschädigt!

Und doch waren die Sandkörner hindurchgedrungen!

Sandkörner, die mit Wasser vermischt eine seltsam schleimige Masse bildeten!

»Sieht so aus, als brauchten wir doch ein etwas stabileres Gefäß, denn offenbar will sich dieser… äh… Sand nicht so einfach abtransportieren lassen.«

Felicitas tippte sich gegen die Stirn. »Das ist doch verrückt!«

»Die ganze Situation ist verrückt«, meinte Nicole. »Wir sollten jetzt gehen und später zurückkommen, wenn wir besser ausgerüstet sind.«

»Aber…«, murmelte Felicitas verwirrt. »Aber was bedeutet das alles? Was ist da oben in den Felsen?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Zamorra. »Ich weiß nur, daß es gefährlich ist.«

»Ist es das, was diese Spuren hinterlassen hat? Es hat auch da oben einige Verwüstungen angerichtet.«

»Ich habe sie gesehen«, sagte Zamorra. »Vermutlich ist es gut, daß du nicht einfach hinaufgeklettert bist, als du diese Spuren zum ersten Mal sahst. Und du solltest dich auch vorerst von hier fernhalten… Dann lebst du länger.«

Sie sah ihn nachdenklich an und nagte an ihrer Unterlippe. Vermutlich war sie nicht sicher, ob sie ihn für versponnen halten oder seine Warnung ernst nehmen sollte.

Aber da war das Unerklärliche dieser Spuren, und da war der - veränderte! -Sand, der einfach durch die enggewebten Fasern ihres T-Shirts gerieselt war.

Nicole wechselte einen schnellen Blick mit Zamorra. Er verstand, und für Sekundenbruchteile öffneten beide ihre telepathische Abschirmung.

Nicole forschte in seinen Gedanken und hob dann die Brauen.

Schon bauten beide die Abschirmung wieder auf, die verhinderte, daß andere ihre Gedanken lesen konnten. Oft genug hatte ihnen diese Abschirmung das Leben gerettet, weil Dämonen ihre Pläne und ihr Wissen so nicht ausspionieren konnten.

Nicole wußte jetzt, daß Merlins Stern vermutlich versagt hatte.

Aber sie wußte auch, daß Zamorra noch einmal hinauf wollte. Allein, um andere nicht in Gefahr zu bringen.

Sie schüttelte den Kopf.

Warte ab, signalisierte ihr Blick.

Doch Zamorra setzte sich bereits in Bewegung.

***

Das Killergeschöpf hatte die Beute schon unmittelbar vor sich gesehen, als diese plötzlich schlagartig die Flucht ergriff.

Etwas schien sie gewarnt zu haben.

Es war überraschend für die Alptraumkreatur gewesen, die schon fest damit gerechnet hatte, daß der Gegner ihr direkt in die Beißwerkzeuge kletterte!

Das Wesen war von der Reaktion verblüfft.

Nun gut…

Wenn die Beute nicht zu ihm kam, mußte es zur Beute gehen.

Dabei war die Zeit denkbar schlecht gewählt. Gerade hatte es andere Beute verdaut. Der Hunger würde wiederkehren, sehr bald schon, doch bis dahin war durch das frisch erlegte Menschenwesen eine vorübergehende Sättigung erreicht. Eine Sättigung, die das aus Wahnsinn geformte Wesen in seinen Reaktionen verlangsamte.

Es brauchte Zeit…

Vielleicht war es sogar gut, daß der Todfeind zurückwich. Unter besseren Voraussetzungen, mit dem entsprechenden, wieder erstarkenden Hunger, war ein Angriff sicher besser durchzuführen.

***

Zamorra kletterte vorsichtig wieder hinauf.

Er war nicht hundertprozentig sicher, ob es richtig war, was er tat. Wenn es sich bei der Gefahr, die dort oben wartete, um ein nichtmagisches Wesen handelte, nützte ihm das Amulett überhaupt nichts.

Oder vielleicht doch?

Immerhin bestand die Möglichkeit, daß es reagierte, wenn er direkt angegriffen wurde. So war es in Ägypten gewesen, in dem unterirdischen Tempel, in dem sich der Kobra-Dämon Ssacah eingenistet hatte.

Vielleicht war es hier ähnlich. Vielleicht war das die künftige Funktionsweise der Silberscheibe - keine generelle Warnung mehr vor schwarzmagischen Einflüssen, sondern nur noch Reaktion im Ernstfall?

Er wollte es jetzt wissen.

Bei jedem Schritt, den er tat, vergewisserte er sich, daß er schnell umkehren und flüchten konnte, ohne dabei das Risiko eines Sturzes auf sich zu nehmen. Die Kletterpfade zwischen diesen Steinen waren immerhin sicher genug.

Schon seltsam…

Durch die Verwüstungen, die dieses Etwas auch hier im Fels angerichtet hatte, wurde das Klettern noch einfacher.

Auch wenn es hier keinen relativ breit ausgetretenen Pfad gab.

Unten wartete Nicole in Bereitschaft. Es war eine Geste, kaum mehr. Wenn er wirklich abstürzte, würde sie nicht schnell genug sein können…

Diesmal warnte ihn nichts, daß sich dort über ihm eine unmittelbare Gefahr befand.

Dabei wartete er förmlich darauf, daß sein Unterbewußtsein Alarm gab.

Doch nichts dergleichen geschah!

Langsam stieg er weiter nach oben…

Schritt für Schritt.

Den Punkt, an dem er vorhin Felicitas zurückgerufen hatte, hatte er langst hinter sich gebracht.

Da mußte etwas sein.

Was war es?

Warum regte es sich nicht?

Wann würde es zuschlagen?

***

Die Ortungssysteme der ALPHA-ANDROMEDA entdeckten insgesamt fünf weitere Trümmerstücke. Sie trieben in unterschiedlichen Entfernungen und Tiefen. Der Strömungsrichtung und der Computerberechnung nach paßte alles zum Verschwinden des Seglers vor Ricardos Privatküste.

Das bedeutete, daß der Segler dort zerstört worden war.

Von der Besatzung gab es keine Spur.

Ob alle Trümmerstücke von einem Schiff herrührten oder ob vielleicht noch ein weiteres Boot zerstört worden war, ließ sich nicht feststellen.

Matt Gordon schließlich schlug vor, Ricardos Küste anzusteuern und daheim zu beratschlagen, was zu tun war. Auf See fühlte er sich plötzlich nicht mehr sicher. Wer sagte, daß das, was die SANTIANA zerstört hatte, nicht auch nach der ALPHA greifen würde?

»Sie vertreten den Yachteigner«, stellte April Hedgeson trocken fest. »Wenn Sie Heimatkurs verordnen, werden wir uns daran halten.«

»Da klingt schon wieder ein mißliebiger Unterton in meinem Ohr«, murmelte Gordon.

»Absolut nicht, ich wollte Ihnen nur klarmachen, daß eigentlich Sie es sind, der hier das Kommando führt… und daß wir Ihnen die ganze Zeit über nur auf der Nase herumtanzen.« Sie schenkte ihm ein freundliches, ehrliches Lächeln.

»Na schön. Dann laufen wir jetzt den Heimathafen an.«

April Hedgeson zeigte nicht, wie erleichtert sie darüber war. Je schneller sie über die Entdeckung mit Zamorra reden konnte, desto besser war es.

***

Zamorra hielt inne. Ein eigenartiger Geruch kam ihm entgegen.

Geruch, der von selbst strömte, nicht vom Wind an ihn herangetragen wurde.

Salzwassergeruch.

Verkroch sich hier etwas, das aus dem Meer gestiegen war?

Das war unter normalen Umständen ebenso unmöglich wie die Spuren im Sand oder die Verwüstungen an den Felsen.

Unwillkürlich mußte er an Merlins mißglücktes Zeitexperiment mit dem Silbermond denken, das damals eine veränderte Realität geschaffen hatte. Sie wurde nur dadurch zurückgedrängt, daß sich der Silbermond jetzt in Julians Traumwelt und zusätzlich um fünfzehn Minuten in die Zukunft versetzt befand. In jener veränderten Realität wäre vielleicht auch die Existenz von etwas möglich gewesen, das diese Spuren hinterließ und Salzwassergeruch verströmte.

Und da war auch noch das weitaus größere Zeitparadoxon gewesen, das Zamorra gerade noch hatte verhindern können. Ein Zeitparadoxon, das ansonsten nicht nur ein Universum, sondern nahezu alle anderen verändert hätte. Jene verheerende Manipulation in der Straße der Götter, die beinahe zur absoluten Katastrophe geführt hätte. Vielleicht wirkte da noch etwas nach…?[5][6]

Er drängte die Erinnerung daran zurück. Er mußte sich auf die aktuelle Gefahr konzentrieren. Eine Gefahr, die ihn bedrohte, nur fehlte die Warnung immer noch, die ihn vorhin viel früher zurückgeschreckt hatte.

Plötzlich hatte er einen Verdacht. Wurde das, vor dem ihn sein Unterbewußtsein, sein Instinkt oder was auch immer, vorhin gewarnt hatte, jetzt bei seinem zweiten Anlauf vorsichtiger?

Vorsichtiger - und hinterhältiger!

Jetzt wurde er vorsichtiger!

Bei jedem Schritt, den er machte, bei jeder Bewegung, mit der er nach neuem Halt faßte, sah er sich in alle Richtungen um. Gefahr konnte nicht nur aus den Felsen kommen, sondern von überall her!

Jetzt sah er vor sich so etwas wie einen dunklen Schacht, der in den gewachsenen Fels führte. Auf den ersten Blick wirkte dieser Schacht normal und glich den anderen Aushöhlungen, von denen es hier eine ganze Menge gab.

Aber vor diesem klaffenden Loch im Fels war das Geröll regelrecht zermahlen, und es gab Verfärbungen, die nicht zum sonnengebleichten Restgestein paßten.

War dieser Schacht oder zumindest sein Zugang künstlich erweitert worden?

Der Salzwassergeruch wurde stärker.

Er kam aus der Öffnung!

Wie kam Salzwasser hier nach oben? Dazu bedurfte es einer Springflut, und die hatte es in den letzten Jahren hier nicht gegeben!

Und immer noch gab Merlins Stern keinen Alarm, und auch Zamorras Unterbewußtsein warnte ihn nicht erneut.

Er blieb vorsichtig.

Er versuchte Merlins Stern zu aktivieren und ihm eine Art Taschenlampenfunktion abzuringen. Seltsamerweise funktionierte wenigstens das.

Im gleichen Moment spürte er eine Veränderung.

Kaum flammte das Licht auf und drang in die Öffnung im Stein vor, als etwas - floh!

Es verschwand zu schnell, als daß Zamorra ihm nachsetzen konnte. Er konnte nicht einmal erkennen, worum es sich handelte.

Er sah nur, daß im vorderen Bereich der Felsspalte keine Gefahr drohte.

Er sah aber durch das künstliche magische Licht auch, daß die Erweiterung der Spalte tatsächlich künstlich erfolgt sein mußte. Etwas war hier eingedrungen, hatte sich mit Brachialgewalt Raum geschaffen.

Und für einen Moment schimmerte Stein, als sei er mit Regenbogenfolie überzogen worden. Wie unten am Strand der flachgepreßte Sand!

Als Zamorra zum zweiten- und drittenmal hinsah, konnte er das Regenbogenschimmern nicht mehr wahrnehmen. Entweder hatte er sich getäuscht, weil der Wunsch der Vater des Gedankens gewesen war, oder die Beschichtung des Steins hatte sich blitzschnell verändert - weil sie sich durchschaut fühlte?

Ich muß wirklich verrückt sein, das anzunehmen! durchzuckte es Zamorra.

Aber er konnte kein Regenbogenschimmern mehr wahrnehmen.

Ein Stück Holz lag da.

Zamorra hob es auf. Es war bearbeitetes Holz, das nach Salzwasser roch.

Das Trümmerstück eines Schiffes?

Unwillkürlich mußte er daran denken, was April am Telefon gesagt hatte. Wenig genug war es gewesen, aber sollte nicht gerade hier vor diesem Strand ein Segelboot spurlos verschwunden sein?

Zamorra hielt das Holz wie eine primitive Schlagwaffe in der Hand und setzte einen Fuß vor den anderen. Aber er trat nur ein paar Meter weit…

Dann stoppte ihn ein anderer Geruch.

Er mischte sich in das Salzige, war jedoch nur schwach ausgeprägt. Bei der ersten Wahrnehmung war er nicht eindeutig zuzuordnen, nur gehörte er nicht zu den angenehmen Erfahrungen.

Blut…?

Aber auch Fäulnis! Verwesung!

Und da war auch wieder das Gefühl einer nahenden Gefahr. Sie jagte mit der Geschwindigkeit eines Langstreckenläufers aus der Finsternis heran und Zamorra entgegen!

Immer noch reagierte Merlins Stern nicht auf die Gefahr!

Da wirbelte Zamorra herum.

Er floh!

Er spurtete die paar Meter zum Ausgang der Felshöhle, stoppte rechtzeitig, um nicht vom eigenen Schwung über die Klippenkanten hinweg getragen zu werden und mehr als ein Dutzend Meter tief abzustürzen, und im nächsten Moment tat er das, was er in diesen Sekunden als das einzig richtige ansah.

Er floh nicht nach unten, sondern setzte seine Kletterpartie aufwärts fort!

Über die künstlich vergrößerte Öffnung im Fels hinweg nach oben!

Für Bruchteile von Sekunden hatte er den Eindruck, daß etwas Unglaubliches unter ihm aus der Öffnung zuckte und ins Leere tastete. Aber es mußte eine Täuschung gewesen sein, ein Trugbild seiner überreizten Fantasie, denn das Bild hatte weder Bestand, noch sah er das, was nach ihm zu greifen schien, wieder zurückschnellen.

Auf den zweiten Blick war alles ruhig und friedlich…

Er verzichtete darauf, nach unten zurückzuklettern.

Die obere Kante der Klippen war inzwischen näher, warum sollte er sich also unnötig anstrengen und denselben Weg noch mal nach unten klettern?

Er winkte Nicole und Felicitas zu, die er immer noch unten am Strand sah, und stieg weiter nach oben.

Dort erst merkte er, daß sich sein linker Fuß bei der Flucht aus dem Hohlraum in etwas verheddert hatte, ohne daß es ihm aufgefallen war.

Er hatte den Stoff mitgenommen.

Ein roter Baumwollfetzen, der wie der Ärmel eines T-Shirts aussah, und ein schwarzweiß gestreifter Fetzen, an dem ein goldener Knopf hing.

Der rote Stoff war es, der nach Verwesung stank.

Der schwarzweiße roch nach Blut.

***

Das manifestierte Grauen registrierte überrascht, daß sein Todfeind zurückkehrte… Und damit auch der Todfeind dessen, der das Alptraumgeschöpf durch die Kraft seiner Gedanken in Form gezwungen hatte.

Er kam zum zweiten Mal zu dem vorübergehenden Versteck!

Er kletterte herauf, diesmal allein, und er erreichte den Eingang des Verstecks.

Das Abbild des Wahnsinns schreckte zurück.

Das Verhalten des Feindes war unverständlich. Unlogisch. Irritierend.

Erschreckend.

Es war, als fühle der Feind keine Angst! Warum sonst sollte er ein zweites Mal kommen?

Er hatte keine Angst! Er war - furchtlos!

Also fühlte er sich überlegen, war vielleicht sogar überlegen!

Und dann flammte jäh Licht auf!

Licht, das nicht echt war, sondern von magischer Kraft gesteuert wurde!

Von der Kraft weißer Magie, die unwahrscheinlich stark war und doch nur einen winzigen Teil ihrer Stärke zeigte.

Jetzt jedoch wußte die Kreatur aus bösen Gedanken, über welche Macht der Feind verfügte und warum der Schöpfer ihn fürchtete!

Diesmal war es die Aiptraumkreatur, die sich fluchtartig zurückzog, tiefer in das Gestein, das dazu in seiner Struktur verändert werden mußte!

Der Feind setzte nach.

Da wußte das Wesen aus Wahnsinn, daß es kämpfen mußte, wenn es nicht vom Feind überrollt werden wollte. Es blähte sich auf -Und jetzt war es der Feind, der abermals floh!

Die Killerkreatur spürte Erleichterung.

Sie verfehlte zwar den Feind, der überraschenderweise in die falsche Richtung floh und sich damit vorerst in Sicherheit brachte.

Aber die Kreatur war damit selbst wieder in Sicherheit.

Für wie lange?

Sie mußte den Feind vernichten, und zwar schnell.

Ihm nachjagen, aber nicht blindlings. Dann wäre er im Vorteil. Er handelte in überraschender Unlogik. Dem mußte man sich anpassen, ebenso schnell und unlogisch handeln.

Beobachten. Verfolgen. Zuschlagen.

Schnellstens.

Ehe der Feind durch seine entsetzliche Schnelligkeit und Spontaneität weitere Vorteile gewann.

***

Als Zamorra die Villa wieder erreichte, redeten Ricardo und zwei Männer seines uniformierten Wachdienstes heftig aufeinander ein. Ricardo trug jetzt ein offenes Hemd und bunte Shorts, Janie hatte zu ihrem Tanga ein weites T-Shirt übergestreift.

Ricardo fielen die beiden Stoffetzen auf, die Zamorra in der Hand hielt. Er löste sich von den Wachmännern und ging dem Dämonenjäger entgegen.

Er deutete auf den gestreiften Stoff.

»Sieht so aus, als hätten Sie das Kunststück fertiggebracht, Harris zu finden, wie?« murmelte er bitter.

»Harris hat das hier getragen?«

»Seine gestreifte Butlerweste. Ein Mann von Tradition und mit Grundsätzen. Selbst wenn's hier im Sommer noch so heiß wird, Sie würden ihn nie ohne seine Amtstracht sehen. Wo haben Sie dieses textile Fragment entdeckt?«

»In einer Art Höhle, draußen, in den Klippen«, berichtete Zamorra. »Und dort… ist etwas, das ich nicht genau erkennen konnte. Aber ich denke, daß es nicht ungefährlich ist. Und wenn ich mir das hier so ansehe«, er wies auf den Stoff, den Ricardo inzwischen an sich genommen hatte und zwischen Daumen und Zeigefinger rieb, »fürchte ich, daß Mister Harris heute keinen besonders guten Tag hatte.«

»Sie meinen, er könnte getötet worden sein?«

»Riechen Sie das Blut nicht?« fragte Zamorra und hob auch das andere Stück Stoff an. »Das hier scheint schon etwas länger in der Höhle gemodert zu haben.«

»Mein empfindliches Geruchsorgan weigert sich, diese dumpfe Ausdünstung näher kennenzulernen«, brummte Ricardo.

Er winkte den Wachmännern.

»Ab sofort patroullieren Sie mit Maschinenwaffen«, verlangte er. »Entsichert und feuerbereit halten. Lassen Sie auf alles schießen, das mehr als zwei Beine und zwei Arme hat und letztere auf Anruf nicht unverzüglich gen Ozonloch reckt. Die Ladies sollen sofort den Strand räumen, das gilt auch für Felicitas. Machen Sie es ihrem hübschen Starrkopf nachdrücklich klar. - Professor, Ihre Begleiterin ist noch unten am Strand?«

Zamorra nickte.

»Sie kommt am besten auch schnellstens nach oben. Ich lasse diese Höhle ausräuchern, aber vorher sollte sich dort unten am Strand niemand mehr bewegen. - Brannigan, lassen Sie die ALPHA anfunken. Sie soll noch nicht anlanden. Zehn Mann mit Flammenwerfer zu der Stelle, an der Professor Zamorra die Stoffreste gefunden hat. Nehmen Sie starke Scheinwerfer und Funkgeräte mit, außerdem Verbandsmaterial und eine Trage. Vielleicht lebt Harris noch und ist nur verletzt. Setzen Sie die Flammenwerfer und Schußwaffen erst ein, wenn Sie sicher sind, daß sich Harris nicht in dem Felsspalt befindet - oder daß er bereits tot ist. Lassen Sie sich die Stelle von Professor Zamorra genau beschreiben.«

Er wandte sich wieder dem Dämonenjäger zu.

»Die Wissenschaft wird mich in den tiefsten und heißesten Abgrund der Hölle verfluchen, falls ich eine neue, bisher unentdeckte Lebensform vernichten lasse. Damit kann ich leben, nicht aber damit, daß etwas Unerklärliches meinen Butler und vielleicht noch ein paar andere Leute erschlägt.«

»Warten Sie«, verlangte Zamorra. »Für Ihre Leute ist das zu gefährlich.«

»Was meinen Sie damit?« fragte Ricardo stirnrunzelnd, hob aber die Hand und stoppte Brannigan, den Wachmann, der sich bereits in Bewegung gesetzt hatte.

»Miss Hedgeson hat mich nicht ganz ohne Grund hergebeten«, sagte Zamorra. »Ich habe mit derlei Dingen etwas mehr Erfahrung als Ihre Leute. Ich weiß zwar noch nicht hundertprozentig, was dieses teuflische Ding ist, aber ich weiß mit Sicherheit, Was es nicht ist. Und ich garantiere Ihnen, daß Ihre Leute mit Maschinenwaffen gegen eine Kreatur, die so groß ist wie ein Haus, nicht viel ausrichten können. Die Flammenwerfer sind vielleicht etwas effektiver, doch lassen Sie mich erst mehr über dieses Etwas herausfinden. Dazu brauche ich aber Hilfsmittel, die sich an Bord der Yacht in meinem Gepäck befinden.«

»Meister der Widersprüche«, sagte Ricardo. »Auf der einen Seite erzählen Sie mir, Sie hätten mit derlei Dingen etwas mehr Erfahrung, andererseits gestehen Sie mir in befremdlich erfrischender Offenheit ein, nicht zu wissen, worum es sich handelt. Wie hätten wir’s denn nun gern, Professor?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Lassen Sie mich die Sache einfach in die Hand nehmen«, forderte er. »Sehen Sie, Ricardo, das, was die seltsamen Spuren dort draußen hinterlassen hat und höchstwahrscheinlich Ihren Butler angriff, ist nichts, was wir mit unserer Schulweisheit einordnen können. Es… es muß ein Monster sein, wie wir alle es bisher noch nicht gesehen haben. Aber mit unbekannten Lebensformen, wie Sie es vorhin so poetisch ausdrückten, habe ich Erfahrung - ganz gleich, wie sie nun konkret aussehen. Ihre Leute mögen in Sachen Personenschutz absolut top sein, aber sie wissen nicht, womit sie es in diesem Fall zu tun haben.«

»Das heißt im Klartext, ich soll das Kommando über die Festung an Sie abgeben, General?«

»Unsinn, es heißt nur, daß Sie und Ihre Security nichts Unüberlegtes tun sollen. Die Mädchen vom Strand zu holen, ist zum Beispiel ein guter Gedanke. Aber die Yacht muß anlanden - wie auch immer das am flachen Strand vonstatten gehen soll. An Bord befinden sich ein paar Dinge, die ich brauche und die vermutlich besser wirken als Maschinenpistolen.«

Und als das Amulett, fügte er in Gedanken hinzu.

Je länger er über das Unheimliche nachdachte, über die Gefahr, die er in der Dunkelheit gespürt hatte, um so sicherer wurde er, daß es sich um etwas Magisches handelte, auch wenn Merlins Stern nicht darauf angesprochen hatte.

Und er wußte jetzt, daß er sich auf das Amulett nicht mehr verlassen konnte. Er brauchte andere Hilfsmittel.

Auch April Hedgeson wollte etwas Magisches gespürt haben. Deshalb hatte sie ja ihn und Nicole hierhergerufen. Zamorras anfängliche Bedenken, daß es sich vielleicht um einen kleinen Trick handelte, waren längst verflogen.

Ricardo wandte sich wieder Brannigan zu.

»Mitgehört?«

Der Wachmann nickte.

»Dann ans Funkgerät mit Ihnen. Die Ladies sollen sofort zurückkommen, und die Yacht soll anlanden. Und ansonsten tun Sie, was dieser Gentleman anordnet. Zumindest so lange, wie er sich nicht blamiert. - Verdammt, hoffentlich lebt Harris noch!«

Zumindest Zamorra hatte, was das anging, keine Hoffnung.

***

Vorerst gab es für Zamorra nichts anderes zu tun, als auf die Ankunft der ALPHA-ANDROMEDA zu warten, während die Männer des Wachdienstes das Haus zu sichern und ungewöhnliche Beobachtungen sofort zu melden hatten. Was auch immer in den Felsen lauerte -es war eine vermutlich größere Gefahr, als sie alle ahnten. Wobei Zamorra sich allerdings fragte, wie etwas, das dermaßen breite, nachhaltige Spuren im Sand hinterließ und selbst Steinbrocken in den Klippen zermalmte, in den relativ schmalen Spalten zwischen den Felsen verschwinden konnte.

Vielleicht konnte es seine Gestalt verändern.

Vielleicht besaß es nicht einmal eine Gestalt.

Auf jeden Fall war es tödlich.

Zamorra nutzte die Zeit, um mit Ricardo über die ganze Angelegenheit zu reden und sich auch ein Bild von der Küstenlandschaft zu machen. Dabei wurde ihm die Sache immer rätselhafter. Die Felsen boten einfach nicht die Möglichkeit, eine dermaßen große Kreatur zu verstecken.

Ricardo und die anderen machten sich Sorgen um Harris, und das um so mehr, je länger die Wartezeit dauerte. Bewaffnete Wachmänner suchten den Steilpfad ab, leuchteten dort und in der Umgebung in jede Höhlenöffnung und widmeten sich vor allem der Stelle, an der Zamorra und Nicole die Kühlbox gefunden hatten. Zwischen den Felsen fanden sie schließlich Blutspuren, die in eine Öffnung führten, nur war diese Öffnung zu klein, als daß ein Mensch hindurchgepaßt hätte.

Zumindest nicht lebend…

Nicht in einem Stück…

Einer der Wachmänner, der es riskierte, in die Öffnung hineinzugreifen, fand dabei ein Stück Leder, das von einem Schuh stammen mußte.

Von da an war Zamorra sicher, daß Harris nicht mehr lebte. Er war ein Opfer jenes ungeheuerlichen Wesens geworden, vor dem ihn sein Instinkt vorhin gewarnt hatte.

Später traf dann endlich die Yacht ein. Zamorra wartete nicht darauf, daß sein Gepäck nach oben zur Villa gebracht wurde. Die ALPHA-ANDROMEDA lag mit dem Bug fast auf dem Sandstrand, und so gab es für den Dämonenjäger nur einen schmalen Streifen Flachwasser zu überwinden.

»Das ist der Vorteil dieser flachen Konstruktion«, lachte April Hedgeson, die Zamorra auf dem Deck, bei hochgeklappter Reling, erwartete. »Jedes andere hochseegängige Boot müßte ein paar hundert Meter weiter draußen vor Anker gehen. Und die Crew müßte entweder schwimmend oder per Beiboot an Land gehen. Wir aber können direkt auflaufen und kommen sogar auch mühelos wieder frei.«

»Bei deinen verflixten Grym-Schiffen sollte ich mir meine Verblüffung eigentlich längst abgewöhnt haben«, seufzte Zamorra. »Was können diese Schiffe eigentlich nicht?«

»Fliegen«, gestand April. »Zumindest vorläufig noch. - Wo steckt Nicole Und wo ist Harris? Er ist doch hier der Butler und eigentlich…«

»… wollte er gar nicht sterben, aber man ließ ihm wohl keine andere Wahl. Vergiß den Kleinkram, ich brauche meinen Einsatzkoffer, und zwar schnellstens.«

»Was ist passiert? Harris ist - tot?« Zamorra nickte.

»Vielleicht kannst du mir zwischenzeitlich endlich mal erzählen, worum es hier wirklich geht«, verlangte er, während er sie zum Niedergang drängte. »Was ist das für eine magische Kreatur? Ein Dämon? Du hast am Telefon nicht alles erzählt.«

»Bei Auslandsgesprächen um die halbe Welt fasse ich mich immer kurz. Verschwender werden nie reich«, erwiderte sie. »Wenn du ein paar Minuten Zeit hast, kannst du dir ein paar interessante Aufzeichnungen anschauen. Ich fürchte, sie haben irgendwie mit diesem Etwas zu tun, das die Spuren hinterlassen hat. Und da ist wohl auch in Melbourne etwas gewesen, wovon die Zeitungen berichten.«

Zamorra nickte.

»Her mit den Fakten. Damit hier wenigstens einer weiß, was zu tun ist…«

***

Menschen waren in Melbourne gestorben. Ein Segelboot war spurlos verschwunden, Tage spater tauchten Trümmerstücke wieder auf. Dann die Spuren am Strand…

Zamorra war jetzt ebenso sicher wie April, daß es sich zumindest bei dem Verschwinden des Bootes und den Spuren um das gleiche Phänomen handelte. Was die Morde in Mèlbourne damit zu tun hatten, mußte erst noch geklärt werden - oder würde sich vielleicht nie klären lassen.

Aber wenn dasselbe mörderische Etwas dahintersteckte, mußte es sich zu Land ebenso gut und schnell bewegen können wie zu Wasser.

Etwas, das Spuren dieser Art hinterließ, war von der Größe her sicherlich in der Lage, ein Segelboot der 10-Meter-Klasse innerhalb von Sekunden total zu zerstören. Nur wo die Trümmer geblieben waren, blieb ein Rätsel. Ebenso wie ein paar einzelne Teile irgendwo wieder auftauchen konnten, der überwiegende Rest aber verschwunden blieb. Und da war der rote Stoffetzen in der Felsenhöhle. Er paßte zur Beschreibung eines roten T-Shirts oder Hemdes, das einer der beiden Männer an Bord getragen haben sollte.

Immerhin besaß Zamorra jetzt die Möglichkeiten, dem ungeheuerlichen, riesigen Etwas mit seinen weißmagischen Hilfsmitteln zu Leibe zu rücken.

Er überlegte, ob er sofort zuschlagen oder sein Vorgehen erst mit Nicole absprechen sollte. Aber soviel Zeit war sicher noch. Wenn er spontan angriff, fehlte ihm womöglich die Rückendeckung. Und es sah nicht so aus, als würde das Ungeheuer in absehbarer Zeit wieder zur Tat schreiten und daran gehindert werden müssen.

Aus einer spontanen Eingebung heraus bat er, die Yacht »unter Dampf zu halten«.

»Warum?« fragte April erstaunt.

»Vielleicht brauchen wir das Schiffchen noch«, sagte Zamorra schulterzuckend. »Ich bin mir nicht sicher, aber das Ungeheuer fühlt sich offensichtlich auch im Wasser wohl. Vielleicht werden wir es dort bekämpfen müssen, und dann möchte ich nicht hinter ihm her schwimmen müssen.«

»Du wirst Ricardo fragen müssen«, warnte April vor. »Aber ich könnte mein Schiff aus Port Phillip herbeordern.«

»Tu das vorsichtshalber«, bat Zamorra. »Sofern es mit Torpedos und Raketen bestückt ist. Möglichst mit solchen, die weißmagisch aufgeladen sind.«

Matt Gordon schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen.

»Damit kann ich leider nicht dienen«, sagte April entsagungsvoll, dann faßte sie Zamorra am Arm und führte ihn ein paar Schritte beiseite. »Was hältst du von Laser?« flüsterte sie ihm zu.

»Viel«, gab er ebenso leise zurück. »Du hast doch wohl nicht…?«

Dumpf entsann er sich an das Forschungsschiff des Möbius-Konzerns. Da gab’s auch ein getarntes Laserkanönchen, eine Geheimentwicklung des Konzerns. Davon wußte nur die Crew, Stephan Möbius, sein Sohn Carsten und dessen Leibwächter Ullich - und Professor Zamorra.[7]

»Seit ein paar Monaten haben wir dieses Laser-Dings«, raunte April. »Könnte gegen Piraten helfen, die's leider auch im 20. Jahrhundert noch gibt. Die Connections zu Tendyke Industries wirken Wunder. Sagt dir der Begriff DYNASTIE DER EWIGEN etwas? Von deren Technik profitieren wir neuerdings durch ein joint-venture mit der T.I.. Dafür hat dein Freund Rob Tendyke seine Zweityacht etwas preiswerter bekommen.«

»Dann pfeif dein Schiffchen her«, verlangte Zamorra. »Wie schnell kann der Eimer hier sein?«

April sah auf ihre schmale Armbanduhr. »In drei, vier Stunden - bei normaler Fahrt, um nicht aufzufallen. Bei voller Maschinenleistung könnten sie in vielleicht etwas mehr als einer Stunde -«

»Je früher, desto…«, sagte Zamorra sarkastisch. »Könnte sein, daß wir das Gerät brauchen.«

»Ist das eine deiner Ahnungen?«

Er zuckte mit den Schultern.

Er hoffte, daß er das Ungeheuer noch in der Felsenhöhle zwischen den Klippen erwischen und unschädlich machen konnte.

Bei einer schnellen Bewegung schlug das Amulett, das er unter dem halb offenen Hemd trug, leicht gegen seine Brust.

»Treuloser Verräter«, murmelte Zamorra.

Aber Taran antwortete ihm nicht.

Taran war weit, weit fort…

***

Das unheimliche Wesen fragte sich, warum der Feind zauderte. Es verstand seine Handlungsweise nicht. Der Feind verhielt sich absolut unlogisch.

Statt seine unheimliche Schnelligkeit einzusetzen, um seinerseits anzugreifen, zog er sich zurück, tauchte wieder auf, zog sich erneut zurück.

Nun nahm er erst noch Verbindung mit anderen Menschen auf, die mit dem Wasserbezwinger gekommen waren.

Für dieses Verhalten gab es nur eine halbwegs vernünftige Erklärung.

Der Feind wollte gezielt irritieren, verwirren.

Er wollte, daß sein Jäger Fehler beging.

Um so sorgfältiger mußte das Wesen aus Wahnsinn sein künftiges Vorgehen planen!

Es ging plötzlich nicht mehr nur darum, so schnell wie möglich zuzuschlagen, um diesen gefährlichen Todfeind alsbald zu vernichten. Es ging vielmehr darum, die Auseinandersetzung selbst heil zu überstehen!

Und dabei wuchs der Hanger wieder!

Je mehr Beute die Alptraumkreatur riß, desto schneller kehrte der Hunger zurück. Und er wurde dabei jedesmal größer und verlangte nach noch mehr Beute. Der Mensch, der ihm vorhin in die Fänge geraten war, reichte schon längst nicht mehr aus.

Das ungeheuerliche Monster fieberte, geriet immer mehr in Zugzwang. Und zugleich wuchs die Panik, unter diesem enormen Handlungsdruck doch einen Fehler zu begehen.

Jeder Fehler konnte ihm den Untergang bringen. Immer deutlicher wurde die Erinnerung, die ihm von seinem Erschaffer unbewußt mitgegeben worden war. Immer klarer sah das Ungeheuer seinen Feind vor sich, begriff die Gefahr, die von ihm ausging!

Es mußte noch mehr über ihn erfahren…

Das Monstrum griff nach den Erinnerungen seines Erschaffers, um sie an sich zu reißen und noch mehr Wissen zu erlangen.

Zcnnorra!

Zamorra…

Zamorra war der Todfeind, der dem Erschaffer schon oft übel mitgespielt hatte. Der ihm eine Niederlage nach der anderen beigebracht hatte.

Aber zwischen der letzten Begegnung lagen Monate und eine Distanz von Hunderten oder Tausenden von Lichtjahren…

Mehr und mehr begriff das Ungeheuer, mit wem es da zu tun hatte.

Nicht aber, wer oder was es selbst in Wirklichkeit war…

***

April Hedgeson war mit Zamorra und Matt Gordon nach oben zur Villa gekommen. Ran Munro hielt derweil die Yacht »unter Dampf«.

Diesmal zeigte sich Ricardo als ein wesentlich aufmerksamerer Gastgeber. Er wies die neuen Gäste in die Annehmlichkeiten ihrer Unterkunft ein, erkundigte sich mit fast schon bewundernswerter Freundlichkeit nach Sonderwünschen und äußerte sein Bedauern darüber, daß momentan nur er selbst und Janie zur Verfügung ständen, sich um die Gäste zu kümmern, weil durch die unglückseligen Umstände der Butler ja leider unpäßlich sei.

»Unpäßlich nennt er das«, murmelte Nicole, als Ricardo sich wieder zurückgezogen hatte. »Auch ’ne Art, den Begriff Tod zu umgehen…«

Dem Gepäck widmete Zamorra keine Aufmerksamkeit, und duschen und neu einkleiden konnte er sich später immer noch. Jetzt ging es erst einmal darum, so schnell wie eben möglich die unheimliche Gefahr zu bekämpfen, die schon zu viele Menschenleben gekostet hatte.

Er warf seinen »Einsatzkoffer« aufs Bett, öffnete ihn und überlegte, was er aus dem reichhaltigen Fundus an magischen Hilfsmitteln darin verwenden konnte.

Das Problem war, daß er kaum absehen konnte, mit welcher Art von Kreatur er es tatsächlich zu tun hatte.

Auch April war zwischendurch zu ihnen gekommen, um das weitere Vorgehen abzusprechen.

Plötzlich zuckte sie heftig zusammen.

Sekundenlang schloß sie die Augen und machte dabei den Eindruck, geistig abwesend zu sein.

Sofort war Nicole bei ihr.

»Was ist los, April? Was hast du?«

April schüttelte sich wie ein nasser Hund.

»Da war gerade etwas«, sagte sie leise. »Es streifte mich… wie ein Gespinst. Ich konnte es fast körperlich fühlen. Etwas Unheimliches. So, als würde ein Dämon…«

Sie verstummte.

Zamorra sah von seinem Einsatzkoffer auf und zu den beiden Frauen hinüber.

»Was hast du gespürt? Kannst du es lokalisieren?«

April schüttelte den Kopf.

»Es ist in der Nähe«, sagte sie. »Wo aber genau, kann ich nicht sagen. Es war auch anders als vor Tagen, als ich es vom Schiff aus und dann vor den Klippen spürte.«

»Eine zweite Kreatur?« stieß Nicole erschrocken hervor.

»Ich weiß es nicht«, gestand April. »Doch das glaube ich nicht. Ungeheuer dieser Art tauchen selten in Massen auf.«

Zamorra nickte.

Es war eine alte Erfahrung - je gefährlicher eine Kreatur war, desto einzigartiger war sie auch. Starke Ungeheuer duldeten keine gleichstarke Konkurrenz neben sich. Es gab Machtkämpfe um Reviere, die dann jeweils nur von einem einzigen Monstrum beherrscht wurden - wenn bei diesen Machtkämpfen nicht ohnehin nur eine der Kreaturen zurückblieb.

April trat zum Fenster und sah hinaus.

In weiter Ferne, jenseits der Absturzkante der Felsklippen, zog sich das Meer schier endlos dahin. Tasmanien, jenseits der »Bass-Straße«, war längst nicht mehr zu sehen, und die ALPHA lag zu dicht an den Felsen, als daß sie aus dieser Höhe gesehen werden konnte.

»Es war, als würden Botschaften gesendet«, sagte sie nach einer Weile. »Könnte… könnte das Telepathie gewesen sein? Es kommt mir so vor, als hätte jemand oder etwas Kontakt mit etwas anderem aufgenommen. Mit etwas, das sehr, sehr weit fort ist. Aber irgendwie war dieser Eindruck nicht wirklich neu. Ich glaube, ich habe das auch früher schon gespürt, nur nicht in dieser drastischen, deutlichen Form.«

»Das würde bedeuten«, sagte Zamorra langsam, »daß dieses Ungeheuer in permanentem Kontakt mit etwas… etwas anderem steht?«

April zuckte mit den Schultern. »Es ist möglich. Was sagt eigentlich dein Amulett dazu?«

»Überhaupt nichts«, gab Zamorra zu. »Es läßt mich in diesem Punkt völlig im Stich. Es hat nicht einmal richtig reagiert, als ich in diese Felsspalte vordrang. Es war mein Unterbewußtsein, das mich warnte. Ich fürchte, auf Merlins Stern werde ich bei dieser Aktion verzichten müssen. Wenn das Amulett nicht mal in der Lage ist, den Gegner wahrzunehmen, wie soll es mich dann davor schützen oder ihn gar angreifen können? Deshalb habe ich ja extra gewartet, bis du mit unserer Ausrüstung aufgetaucht bist.«

»Es war Ricardos Vorschlag«, wehrte sich April. »Er wollte das Flugzeug schnellstens wieder hier haben. Warum, weiß ich nicht, er benutzt es momentan ja überhaupt nicht. Aber die Gepäckabfertigung hat alles in allem eine gute Stunde gedauert, da scheint etwas nicht in Ordnung gewesen zu sein. Andere Passagiere haben geschimpft wie die Rohrspatzen, weil’s nicht richtig voranging.«

»Vielleicht Zoll-Schikane«, überlegte Nicole. »Das Flugzeug war eine Maschine der Air France, kam aus Frankreich und hatte vorwiegend französische Reisende an Bord. Seit Chirac in seinem Anflug von Altersstarrsinn die Anweisung gab, die Atombombentests in der Südsee wieder aufzunehmen, ist Australien auf unsere Grande Nation verständlicherweise gar nicht mehr gut zu sprechen.«

»Wenn ihr heute noch zuschlagen wollt, müßt ihr euch beeilen«, wechselte April das Thema. »Nicht mehr lange, und es wird dunkel. Um diese Jahreszeit sind die Tage noch recht kurz.«

Zamorra nickte.

»Ich glaube nicht, daß wir auf Tageslicht angewiesen sind. Die Felsen sind nicht so schwierig, daß man sie nicht auch bei Kunstlicht erklettern könnte, und die Nacht ist immerhin die Zeit der Dämonen. Vielleicht kriecht uns das Biest dann sogar entgegen. Hat es die Toten in Melbourne nicht auch während der Nacht gegeben?«

»Wenn es sich in den Fällen um dieselbe Kreatur handelt«, wandte April ein. »Vielleicht haust in Melbourne aber auch jene Bestie, mit der dieses Ungeheuer hier in telepathischem Kontakt steht.«

Sie wechselte einen Blick mit Nicole. Die schüttelte den Kopf.

»Ich habe nichts spüren können. Meine Telepathie funktioniert nur, wenn ich den jeweils Denkenden auch unmittelbar sehen kann.«

Zamorra sah an April vorbei aus dem Fenster. Die Abenddämmerung kündigte sich an. Es blieb wirklich nicht mehr sehr viel Zeit, aber er wollte sich nicht selbst unter Druck setzen.

Dabei wußte er, daß schwarzmagische Kreaturen bei Nacht nicht nur leichter auffindbar, sondern auch wesentlich gefährlicher als bei Tage waren! Das galt nicht nur für Vampire, sondern für nahezu alle dämonischen Kreaturen. Allenfalls die uralten und übermächtigen Erzdämonen waren über das Tageslicht wirklich erhaben.

»Ricardo sagte vorhin etwas von Flammenwerfern«, überlegte Zamorra. »Ich denke, wir werden sie einsetzen. Dazu werde ich die Stelle, an der Harris verschwand, mit Weißer Magie versiegeln. Vielleicht gibt es da in den Felsspalten eine direkte Verbindung zum eigentlichen Unterschlupf der Bestie. Wenn wir Pech haben, besitzt das Monstrum noch ein paar andere Zugänge zu seinem Fuchsbau und entwischt uns, wenn wir Vordringen.«

»Etwas, das so enorme Spuren hinterläßt, braucht auch ein enormes Schlupfloch«, warf April ein.

»Nur Flammenwerfer?« kritisierte derweil Nicole. »Meinst du nicht, daß das zu riskant ist? Was, wenn das Ungeheuer über Para-Fähigkeiten verfügt und die Leute an den Werfern einfach hypnotisiert? Oder sie einfach verschwinden läßt wie das Segelboot?«

»Dagegen werde ich auch entsprechende Vorbereitungen treffen«, sagte Zamorra. Er wies auf Nicole. »Du bleibst hier, als Eingreifreserve. Und sorgst dafür, daß außer den Leuten, die ich unbedingt brauche, jeder hier in der Villa bleibt. Sie sollen nicht mal die Nasenspitze nach draußen stecken. Das gilt vor allem für Felicitas mit ihrem Leichtsinn. Ich werde ein Funkgerät mitnehmen. Wenn etwas schiefgeht, erfährst du es als erste und kannst entsprechende Maßnahmen einleiten, entweder ein Rettungsteam oder ein Bestattungsunternehmen herbeitelefonieren. - April, du begibst dich zurück auf die Yacht. Wenn dein Schiff auftaucht, möchte ich dort an Bord gehen können. Ich schätze aber, es wird nicht am Ufer auflaufen können wie die ALPHA, also brauche ich die ALPHA als Shuttle -für den Fall, daß die Bestie ins Wasser flüchtet.«

»Und wenn mein Kreuzer nicht rechtzeitig hier auftaucht?«

»Dann werde ich die ALPHA beschlagnahmen und lasse mir etwas einfallen.«

»Ob das Ricardo gefällt?« warnte April. »Immerhin hat er fünf Millionen Dollar dafür bezahlt. Er wird das Risiko, daß die Yacht verschrottet wird, nicht gern auf sich nehmen.«

»Wer redet denn von verschrotten? Es geht höchstens darum, das flüchtende Ungeheuer zu verfolgen - und zu rammen!«

»Nur«, seufzte April. »Am besten, ich sage Ricardo gar nichts davon. Wenns schiefgeht, bekommt er von der Grym-Werft ein neues Schiff, und ich belaste dein Konto mit den fünf Milliönchen. -Lebenslanger Service ist übrigens im Kaufpreis inbegriffen.«

»Wie tröstlich«, murmelte Zamorra. »Jetzt sollten wir aber langsam zuschlagen, ehe das Biest über seine telepathische Verbindung noch ein paar Kollegen zu Hilfe ruft.«

Er riß einen Koffer auf, rupfte eine Lederjacke heraus und bestückte die Taschen mit magisch aufgeladenen Gemmen und einer pulverigen Substanz, die in einer kleinen Papiertüte war. Dann befestigte er einen Clip mit einer Magnetplatte am Hosengürtel und heftete anschließend eine Strahlwaffe aus dem Waffenarsenal der DYNASTIE DER EWIGEN daran.

Zamorra prüfte die Ladekapazität des Energiespeichers. Die Hochleistungs-Batterie war fast neu.

»Willst du nicht den Dhyarra-Kristall mitnehmen?« schlug Nicole vor.

»Den behältst du«, erwiderte Zamorra. »Zur Sicherheit. Und paß auf, daß mir der Rücken freigehalten wird. Hat noch jemand Fragen?«

»Ja«, sagte April. »Wie bringst du Ricardos Security dazu, daß die Männer dir helfen?«

»Ich nehme mir Brannigan vor. Der war bei einem vorhergehenden Gespräch dabei und weiß, daß Ricardo mir das Kommando in dieser Sache überlassen hat.«

Er straffte sich und sagte dann:

»D'accord - auf geht's! Machen wir dem Monsterchen ein kleines Feuer unter dem Hintern!«

***

Wenig später waren sie unterwegs. Zamorra, April Hedgeson, Brannigan und vier weitere Wachmänner, ausgerüstet mit starken Lampen und schweren Waffen, darunter zwei Flammenwerfer.

Zamorra fragte erst gar nicht, wie ein Privatmann wie Ricardo zu Flammenwerfern kam. Er fragte auch nicht, was sich sonst noch alles in dessen Arsenal befand. Solange es sich nicht um ABC-Waffen handelte…

Die Stelle, an der Harris verschwunden war, konnte Zamorra noch im schwindenden Tageslicht magisch sichern. Das wäre natürlich vergebliche Mühe, falls es hier keine wirkliche Verbindung zum Unterschlupf der Kreatur gab, sondern das Monstrum den Butler anderweitig aus den Klippen gepflückt hatte. Aber Zamorra war sicher, daß es hier überall Schächte und jahrmillionenalte Auswaschungen geben mußte, die einzelne Hohlräume miteinander verbanden. So schmal sie auch waren - er fürchtete, daß das Biest, wenn es wirklich magisch war, seine Gestalt den Öffnungen anpassen konnte.

Und daß die Öffnung an dieser Stelle auch zu klein für einen Menschen war, stellte auch nicht unbedingt ein Hindernis dar. Der Bestie war sicher nicht daran gelegen, lebende Opfer zu verschleppen…

Hier konnte er wahrscheinlich einen Zugang schließen. Aber wie viele andere mochte es noch geben?

Die kleine Gruppe ging hinunter bis zum Strand, und dort wandte sich April der ALPHA zu, während die anderen ihre Kletterpartie begannen, die sie mitsamt dem waffentechnischen Gerät zum eigentlichen Höhleneingang führte.

Brannigan hatte bisher nur zugehört, jetzt verzog er das Gesicht.

»Sie werden sich ja schon etwas bei dieser Sache gedacht haben, Zamorra«, sagte er. »Aber was ist, wenn Ihr Plan nicht hinhaut? Wenn das Monstrum schneller ist als wir?«

»Dann«, grinste Zamorra freudlos, »sollten Sie alle ganz schnell laufen und alles andere liegen und stehen lassen. Nehmen Sie keine Rücksicht auf mich, ich werde schon anderweitig mit diesem Ding fertig - oder auch nicht. Bringen Sie sich nicht unnötig in Gefahr. Sollte ich keinen Erfolg haben…«, er räusperte sich, »werde ich Nachfolger haben, die sich dieser Sache annehmen. Gehen Sie und Ihre Leute möglichst kein Risiko ein, ja?«

»Sie sind verrückt, Professor«, brummte Brannigan. »Ich habe selten jemanden so kaltschnäuzig über seinen eigenen Tod reden hören.«

»Ich habe ihn vielleicht einmal zu oft ausgetrickst«, sagte Zamorra. »Ich werde hier eine ebensolche Sperre anlegen wie vorhin auf dem Pfad. Dann sollten die beiden Männer mit den Flammenwerfern langsam vorrücken.«

»In die Öffnung hinein?«

»Natürlich. Aber die Werfer sollten erst auf mein Kommando hin gezündet werden.«

»Also da drinnen«, sagte Brannigan stirnrunzelnd. »Das geht nicht, verehrter Akademiker. Da entsteht ein derartiger Hitzestau, daß unsere Leute nicht mehr atmen können. Abgesehen von der thermischen Wirkung auf das Gestein. Könnte sein, daß durch die hitzebedingte Ausdehnung einiges ins Rutschen gerät. So massiv ist das Gestein dieser Klippen nicht. Aber das Entscheidende ist eben, daß die Hitze in dem Hohlraum jeden Sauerstoff frißt. Wir bräuchten Atemmasken, haben wir aber nicht.«

Daran hatte Zamorra vorher nicht gedacht.

»Gibt es Atemmasken oben in der Villa?«

Brannigan schüttelte den Kopf. »Mich wundert schon, daß wir die Flammenwerfer haben. Ursprünglich habe ich die Dinger für Feuerlöscher gehalten.« Er grinste. »Bis mich der Padrone heute eines Besseren belehrte. - Tja, und was nun, Meister?«

Nun bedauerte Zamorra, daß er den Dhyarra-Kristall bei Nicole gelassen hatte. Aber er trug die Strahlwaffe am Gürtel. Vielleicht konnte die ja auch genug Feuer entfesseln.

»Dann warten Sie hier«, entschied er. »Bringen Sie die Flammenwerfer in Stellung. Ich gehe hinein und versuche, dieses Mistvieh aus der Reserve zu locken. Ich werde es ein wenig kitzeln. Rechnen Sie damit, daß ich im Dauerlauf zurückkomme und etwas hinter mir her sein wird. Besagtes Etwas bepflastern Sie dann mit dem Feuer. Aber, wenn’s geht, erst, wenn ich wieder auf dieser Seite der Frontlinie bin. Ich fühle mich nicht zum Brathähnchen talentiert.«

Brannigan legte den Kopf schräg. »Können Sie etwa nicht gut genug gackern?«

»Ich schon, aber die Brathähnchen nicht! Oder haben Sie so ein Vieh schon mal bei derlei Sangesübungen überrascht?«

Der Wachmann grinste. »Vermutlich hatten die Tierchen nie genug Zeit dafür, weil ich sie schneller verspeise, als sie protestieren konnten. - Sind Sie sicher, daß Sie wissen, was Sie da tun?«

Zamorra nickte.

Aber er fühlte sich nicht sonderlich wohl. Es wäre einfacher gewesen, das Monstrum mit den Flammenwerfern in die Ecke zu treiben. Dämonische Kreaturen fürchteten Feuer so wie Vampire Knoblauch und der Teufel das Weihwasser. Und Zamorras Unsterblichkeit, hervorgerufen durch das Wasser von der Quelle des Lebens, bewahrte ihn zwar vor Krankheit, Alterung und natürlichem Tod, möglicherweise sogar vor Gift, nicht aber davor, mittels Gewalt umgebracht zu werden.

Und Merlins Stern schützte ihn auch nicht…

Er löste den Blaster von der Magnetplatte, entsicherte ihn und schaltete von Betäubung auf Laser.

»Was ist das denn für ein Spielzeug?« fragte Brannigan neugierig.

Der Blaster sah ein wenig anders aus als normale Pistolen oder Revolver, vor allem wegen der Kühlrippen, die den Lauf umgaben, und durch die leicht trichterförmige Mündung, aus der beim Entsichern der Projektionsdorn hervorsprang.

»Eine Spezialwaffe«, wich Zamorra aus.

Er setzte sich in Bewegung.

Und plötzlich war die Angst wieder da.

***

Das Unheimliche fühlte sich in die Enge gedrängt.

Der Feind kam wieder, ehe sich das Geschöpf des Wahnsinns eine Strategie hatte zurechtlegen können.

Es fühlte die Weiße Magie, die dort angelegt worden war, wo es sein letztes Opfer gerissen hatte. Eine Versiegelung fand statt.

Fast hätte das Wesen gelacht - doch dieser Gefühlsregung war es nicht fähig. Es wußte nicht einmal, daß es so etwas wie Lachen überhaupt gab.

Dennoch war da ein eigenartiger Reiz, den Todfeind wegen seiner Dummheit zu verspotten. Begriff er nicht, daß diese Öffnung zu wenig Platz bot?

Das Wesen konnte zwar durch festes Gestein diffundieren, aber nur bis zu einer gewissen Grenze. Eine Öffnung, durch die es gleiten konnte, mußte schon ein wenig größer sein. Dieser Schacht aber war gerade breit genug, einen der Fangarme aufzunehmen.

Die Kreatur wußte jedoch, daß die Entscheidung jetzt unmittelbar bevorstand. Durch die Erinnerungen, die es jenem genommen hatte, der es aussandte und hierherschickte, wußte es um die magischen Waffen, die der Feind besaß.

Jetzt oder nie.

Das Ungeheuer ging zum Angriff über.

***

Zamorra bewegte sich nur langsam vorwärts. Der Lichtkegel seiner Stablampe tanzte durch den Höhlenraum. Bizarre Effekte aus Licht und Schatten bildeten sich.

Vorhin war es auch schon düster in dem Felsenspalt gewesen, jetzt jedoch, da es auch draußen dunkelte, hatte Zamorra das Gefühl, daß sich all seine Sinne verstärkten.

Das war natürlich nur Illusion, aber das Gefühl war eben da.

Er nahm den Salzwassergeruch subjektiv stärker wahr als zuvor, und er roch auch Blut und Verwesung, Gerüche, die er vorhin nur direkt bei den gefundenen Stoffresten bemerkt hatte.

Und…

Waren da nicht auch Geräusche?

Es war nicht das Heulen des Windes durch Felsspalten und Schächte, wie es zu vermuten gewesen wäre. Es war etwas anderes…

Ein Schleifen und Schaben, als bewege sich etwas durch den Hohlraum.

Stieg nicht auch der Luftdruck? Wehte Zamorra nicht etwas entgegen? Schob nicht etwas, das sich näherte, Luft vor sich her und auf ihn zu?

Da war wieder die Angst. Die Warnung seines Unterbewußtseins.

Bring dich in Sicherheit! schrie es ihm lautlos zu. Verschwinde von hier, solange du noch kannst! Es ist gefährlicher und stärker als du! Und es ist zu schnell, als daß du es rechtzeitig sehen könntest!

Aber er konnte nicht einfach wieder flüchten. Er hatte eine Verantwortung übernommen. Hier und jetzt, und auch schon viele Jahre zuvor. Als er sein Erbe antrat, das ihm Château Montagne und das von Feuerdämonen bewachte Amulett beschert hatte.

Das Amulett, Merlins Steryi…

Er hatte es damals akzeptiert und sich damit seiner Berufung und auch seiner Verantwortung gestellt.

Er hob die Waffe.

Er wußte jetzt, daß sich vor ihm etwas befand, das nach Blut und Verwesung stank.

Und das Amulett reagierte auch jetzt nicht darauf!

Das Geräusch wurde stärker! Mit hoher Geschwindigkeit fegte etwas Unheimliches heran!

Plötzlich zeigte es sich im Lichtkegel der Stablampe!

Aber da war es schon zu nahe und dabei zu schnell, als daß Zamorra Einzelheiten erkennen konnte…

Er schoß!

Der grellrote Nadelstrahl zuckte aus dem Projektionsdorn der Waffe.

Ein schriller, fauchender Laut erklang. Der Laserblitz schlug in einen gigantischen Körper mit undefinierbaren Formen.

Zamorra gab Dauerfeuer, während er zurückwich. Er stolperte, konnte sich aber wieder fangen.

Das unheimliche Wesen wurde zunächst langsamer, doch jetzt zuckten Fangarme hervor, griffen nach Zamorra.

Er schoß weiter. Das schrille Heulen und Fauchen des Blasters war nervtötend, während der Strahl stinkende Masse traf und zum Kochen brachte.

Gestank nach verbranntem Fleisch -Fleisch?! - schlug Zamorra entgegen und raubte ihm beinahe den Atem. Er begriff, daß der Strahl nicht ausreichte, um die sich voranschiebende kolossale Masse zu stoppen.

Etwas peitschte haarscharf an ihm vorbei, bekam im Zurückschnellen seinen linken Arm zu fassen und saugte sich daran fest.

Ein harter Ruck riß Zamorra jäh auf das Ungeheuer zu!

Mit dem Laserstrahl durchschnitt er einen Fangarm unmittelbar vor seinem Körper!

Er warf sich herum - und lief!

Vor ihm gähnte der Ausgang der Höhle, und als Lichtschimmer war die Dämmerung zu sehen. Davor standen die Schatten der Männer, die mit Schußwaffen und Flammenwerfern warteten.

Rechtzeitig erinnerte sich Zamorra an die Absturzkante knapp hinter der Felsenöffnung.

»Feuer!« schrie er, während er immer noch rannte. »Sobald ich da bin…«

Vor ihm blitzte es auf.

Die Mündungen der Flammenwerfer!

Sie wurden gezündet!

Da war er auch schon an Brannigan und seinen Männern vorbei, und im nächsten Moment jagten die wilden Lohen brennenden Gases, von Überdruck ins Freie gepreßt, dem Unheimlichen entgegen.

Zamorra konnte seinen Lauf gerade noch stoppen, und Brannigans Faust schnellte vor, packte zu und riß ihn herum.

Zamorra hob wieder den Blaster und feuerte erneut einen fauchenden Laserstrahl in die Felsspalte, wo sich inzwischen eine Feuerwand aufblähte und innerhalb von Sekundenbruchteilen ein Hitze-Inferno entfesselte.

Aber das Unheimliche kam trotzdem näher, schob die anbrandende Feuerwalze vor sich her!

»Wenn es durchzubrechen droht, dann verschwindet! Aber nach oben, damit rechnet es nicht!« brüllte Zamorra den Wachmännern zu.

Sie verstanden ihn, er hatte lauter geschrien als das Fauchen der Flammenwerfer.

Brannigan starrte den Dämonenjäger an. »Was zum Teufel, haben Sie da am Ärmel?«

Aber Zamorra konnte jetzt nicht darauf achten und schoß wieder in das Flammeninferno.

Da brach das Ungeheuerliche hervor!

Im gleichen Augenblick begriff Zamorra, daß er einen Fehler begangen hatte.

Er hatte es vorhin versäumt, hier ebenfalls eine weißmagische Sperre anzulegen!

Irgendwie hatte er diese Absicht aus den Augen verloren, vermutlich durch die Diskussion Uber den Einsatz der Flammenwerfer und die fehlenden Atemmasken.

Jetzt konnte er nicht einmal mehr herausfinden, ob eine magische Sperre das Monstrum aufhalten würde. Denn diese Sperre gab es nicht, und das Biest stürmte nach draußen wie ein Tornado!

»Weg hier!« schrie er den anderen zu. »Nach oben, schnell!«

Sie reagierten sofort.

Die Flammenwerfer, die sie am Klettern gehindert hätten, warfen sie ab und stürmten davon.

Zamorra folgte als letzter, weil er immer noch hoffte, etwas von dem Ungeheuer erkennen zu können, und dabei sah er tatsächlich Tentakelarme wie die eines überdimensionalen Kraken aus dem Feuer hervorzucken und nach den Menschen greifen.

Einer der Männer wurde von einem der Greifarme erfaßt, aber Zamorras Blasterstrahl schnitt den Tentakel ab.

Der Mann stürzte, kam nicht mehr fort, doch das Ungeheuer schoß aus seinem Unterschlupf hervor und katapultierte sich durch die Luft dem Strand entgegen!

Das Feuer hatte ihm nicht geschadet!

Und jetzt flog es!

Zamorra glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen.

Er sah einen riesigen Kraken!

Einen Oktopus mit Fangarmen! Ein Ungeheuer, größer als jeder Tielseekrake, der jemals beobachtetworden war!

Und der flog!

Dem Wasser entgegen!

Über Zamorra hinweg, der auf den Knien hockte, den Blaster jetzt beidhändig hielt und zielte, um dem fliegenden Ungeheuer den Fangschuß zu verpassen.

Sekundenlang zögerte er.

Wenn er jetzt schoß, lenkte er dann die Aufmerksamkeit der Bestie nicht wieder auf sich und die Männer und animierte es zur Rückkehr?

Trotzdem!

Sein Blaster war die einzige Waffe, die wirkte. Feuer half nicht, aber mit dem Laserstrahl hatte er es immerhin geschafft, zwei Fangarme des Kraken abzutrennen. Dabei schien es keine Rolle zu spielen, daß die roten Nadelstrahlen aus der Dynastie-Handwaffe auch nichts anderes als Feuer waren, nur in wesentlich konzentrierterer Form!

Er schoß.

Er versuchte, den riesigen Kopfkörper zu treffen.

Der Strahl fauchte aus der Waffe und spannte eine tödliche Brücke, erfaßte den fliegenden Riesenkraken und drang in seinen Kopfleib ein.

Das Biest flog trotzdem weiter, nur senkte es sich jetzt dem Wasser entgegen. Immer noch bewegten sich die Fangarme.

Riesige Tentakel, Dutzende von Metern lang, die am Krakenkopf mehr als meterdick waren und sich nur allmählich den Spitzen entgegen verjüngten. Und sie waren mit riesigen, tellergroßen Saugnäpfen über und über besetzt!

Zehn, zwölf, dreizehn dieser riesigen Fangarme zählte Zamorra.

Und dann klatschte das Biest gut zweihundert Meter weiter ins Wasser und tauchte sofort unter.

Aber zwei dieser Fangarme hatten keine Spitzen mehr besessen und bewiesen damit, daß das Ungeheuer nicht unverwundbar war.

Dreizehn Fangarme… damit war es kein Oktopus mehr, sondern ein… Ja, gab es dafür überhaupt eine Bezeichnung?

Oklo bedeutete acht, allerdings wollte dem Sprachgenie Zamorra in diesem Moment das lateinische Wort für dreizehn partout nicht einfallen.

Er schoß noch einmal.

Das Wasser kochte auf, dort wo der dreizehnarmige Kopffüßler mit der Wucht einer Kanonenkugel untergetaucht war und immer noch Wellenschlag und Gischt aufbrandeten.

Eine Dampffahne zog sich über die Laserspur hin, aber das Ungeheuer war jetzt verschwunden, und das Wasser beruhigte sich schnell.

***

Plötzlich war Brannigan wieder neben Zamorra.

»Was, zum Teufel, ist das für eine Waffe?« stieß er ungläubig hervor. »Wer stellt so was her? Das sieht aus wie im Krieg der Sterne!«

»Seien Sie nur froh, daß Sie diesen Krieg nicht selbst miterlebt haben«, murmelte Zamorra. Unwillkürlich hatte ihn Brannigan an die Invasionskriege der DYNASTIE DER EWIGEN erinnert.

Und an den Kampf um den Kristallpalast des ERHABENEN…

Merlins Tochter Sara Moon hatte versucht, den dämonischen Magnus Friedensreich Eysenbeiß zu stürzen und selbst den Thron zurückzugewinnen. Zamorra war dabeigewesen, Ted Ewigk und auch Asmodis. Sie hatten es geschafft, zu überleben, aber Sara Moon war in die Zeitfalle eines MÄCHTIGEN namens Coron geraten. Seither war sie Gefangene einer Zeitschleife, die sich in der Vergangenheit endlos wiederholen würde bis ans Ende allen Seins - wenn es nicht gelang, Sara vorher zu befreien!

Die Schlacht selbst hatte Eysenbeiß für sich entschieden…

In seiner Erinnerung glaubte Zamorra wieder die wilden Kämpfe auf dem Kristallplaneten zu erleben, sah die angreifenden Raumschiffe, die aus allen Strahlantennen um sich schießend ins Verderben rasten, sah Verrat und Tod…[8]

Kaum ein Trost, daß seither von Eysenbeiß nichts mehr zu hören und zu sehen gewesen war. Und daß die DYNASTIE DER EWIGEN sich seither zurückhielt und au! der Erde nicht mehr in Erscheinung getreten war…

Daß Eysenbeiß immer noch der ERHABENE war, hielt Zamorra für eine Katastrophe.

Denn Eysenbeiß war unberechenbar. Was er tat oder nicht tat, ließ sich selten kalkulieren, da er in völlig anderen, unkonventionellen Bahnen dachte als Menschen. Er hatte selbst seinen eigenen Tod schon überlebt und hauste jetzt im Körper eines anderen - im Körper des Ewigen Yared Salem, dessen Bewußtsein er völlig verdrängt hatte!

Zamorra war nicht sicher, ob Eysenbeiß überhaupt noch bei Verstand war. Es schien, als habe er einen Dhyarra-Kristall benutzt, der seine eigene mentale Kapazität überstieg. Das mußte ihn in den Wahnsinn getrieben haben.

War das der Grund dafür, daß sich die DYNASTIE DER EWIGEN so lange nicht mehr bemerkbar gemacht hatte? Lenkte ein wahnsinniger Alleinherrscher sie in eine Richtung, die Untergang hieß?

Doch darüber durfte er nicht jetzt nachgrübeln. Jetzt ging es um dieses Kraken-Ungeheuer, das sich bei seiner Flucht erstmals in seiner ganzen Gestalt gezeigt hatte. Und es hatte dabei bewiesen, daß es in allen vier Elementen gleichermaßen zu Hause war!

Es konnte sich im Wasser ebenso bewegen wie an Land, es flog durch die Luft und hatte selbst die Feuerwalze unbeschadet durchbrochen.

Wie sollte man ein solches Ungeheuer bekämpfen?

Mit Laserbeschuß!

Aber das Monstrum tauchte unter, verschwand, floh durchs Wasser!

»Sie bleiben hier!« schrie Zamorra den Security-Leuten zu, während er schon abwärts kletterte.

Brannigan folgte ihm trotzdem.

»Ihr Arm… Ihre Jacke…«

Er streifte sie ab, um das Ding loszuwerden, das sich am Jackenärmel festgesaugt hatte, ehe es Zamorra mit dem Blasterschuß vom Rumpf der Bestie abtrennte.

Das vordere Stück eines saugnapfbesetzten Krakenarmes!

Stinkendes schwarzes Blut sickerte aus dem Stumpf hervor. Die Adern waren zunächst durch die Laser-Hitze zugeschweißt gewesen, jetzt brachen sie allerdings wieder auf, weil das Rudiment in ersterbenden Reflexen zu sehr zuckte.

Die Hoffnung, daß der satanische Superkrake selbst an seinen Wunden verblutete, war jedoch gering. Magie besaß Selbstheilungskräfte ungeahnter Stärke. Vor allem, wenn sie schwarz war.

Zamorra stürmte schon in die Tiefe und zum Strand hinab.

Jetzt, wo er das Monstrum gesehen hatte, begriff er auch, wie die Spuren im Sand entstanden waren.

Der gigantische Körper des Ungeheuers hatte sie hinterlassen. Tentakelarme, die dem schnell dahinkriechenden Rumpf nachschleiften, hatten den Eindruck geschaffen, daß gleich mehrere Körper nebeneinander dahingeglitten waren, und der breite Kopf-Körper hatte den Sand zu glatten Flächen planiert!

Dabei mußte der Sand auch mit einem schleimigen Sekret des dämonischen Wesens durchtränkt worden sein. Mit jenem Sekret, das den Sand härtete, gleichzeitig aber auch dafür sorgte, daß er durch Stoffasern glitt und bei einem bestimmten Blickwinkel einen Regenbogeneffekt erzeugte!

Im Laufen warf Zamorra einen Blick auf die Ladeanzeige seines Blasters.

Über ein Drittel der Energie war bereits verpulvert!

Und die Strahlen hatten das Ungeheuer nicht stoppen können!

Zamorra hatte den Strand erreicht und hörte das Summen von Maschinen. Er sah das mit dem Bug auf dem Sand liegende Schiff direkt vor sich, kletterte an Deck, fand den Niedergang, stürmte nach unten, und über ihm wurde es dunkel.

Eine Luke wurde elektrisch geschlossen!

Daß die Reling eingefahren wurde, bekam er nicht mehr mit, und er spürte auch nicht den Ruck, mit dem sich die ALPHA-ANDROMEDA vom Strand löste, um mit halber Maschinenkraft rückwärts aufs offene Meer zuzuhalten.

Sekundenlang orientierte er sich und fand den Ruderstand.

April sah ihm entgegen.

»Mein Schiff ist noch nicht in annähernder Reichweite«, gestand sie.

»Aber wir laufen aus?« erkannte Zamorra.

»Natürlich. Du willst doch das Monstrum verfolgen, oder?«

Zamorra nickte.

Endlich kam er jetzt wieder dazu, ruhig durchzuatmen.

Die Bildwiedergabe, die das Frontfenster ersetzte, zeigte die Umgebung der ALPHA-ANDROMEDA, die nun herumschwang, als das Schiff Kurs aufnahm.

Ran Munro stand vor dem Steuerpult, seine Finger tanzten über die Sensorflächen der Schalter. Der sympathisch wirkende Mann strahlte eine fast schon unnatürliche Ruhe aus.

»Diesmal haben wir ihn und lassen ihn nicht mehr los«, sagte er fast gemütlich.

Das riß auch April Hedgeson vom Sessel.

»Wir haben ihn in der Ortung?«

»Der Hy-Kon-Taster hat ihn erfaßt«, sagte Munro gelassen.

»Hy-Kon?« stieß Zamorra hervor.

»Ihnen kann ich’s ja übersetzen, Gordon und sein Padrone dürften damit weniger anfangen können«, schmunzelte Munro. »Hyper-Kontinuum-Taster! Das ist Dynastie-Technik, über die dank Mister Riker auch die Tendyke Industries, Inc. verfügt. Diese Ortung geht über unsere drei Dimensionen und die Zeit als vierte hinweg und benutzt einen fünfdimensionalen Überraum. Dadurch kann sie unbegrenzt schneller als das Licht reflektieren und auch dreidimensionale Barrieren wie Wasser oder Gestein lässig durchdringen. Die Ewigen benutzten so was angeblich in ihren Raumschiffen zur Navigation zwischen den Galaxien. Hier klappt’s aber auch prächtig, und mit dem Hy-Kon haben wir das Ungeheuer im Griff und werden’s jetzt nicht mehr verlieren.«

Zamorra umklammerte Aprils Oberarm und merkte dabei gar nicht, daß er ihr mit dem Druck seiner Finger weh tat. »Und diese Technik baut ihr in Privatschiffe für jedermann ein? Bist du wahnsinnig, April?«

Sie löste seine Hand von ihrem Arm.

»Jedermann? Wer macht schon fünf Millionen Dollar dafür locker? Unser Kundenkreis bleibt überschaubar, mon ami! Und du kannst froh sein, daß wir diese Technik an Bord haben. - Ran, wieso haben wir das Monstrum nicht gepackt, als es den Segler verschwinden ließ?«

»Wenn es dieses Monster war…«

»Es war es!« versicherte Zamorra grimmig. »Denk an den Stoffetzen! Und da war auch noch ein Stück Holz in der Felsspalte, das von dem Segler stammen könnte… Es muß von dem Segler sein.«

»Die Ortung war nicht darauf justiert«, lieferte Munro die Erklärung. »Deshalb konnten wir dieses Ding nicht wahrnehmen. Jetzt aber, nachdem wir die Trümmer fanden, habe ich sie entsprechend umgestellt, und gerade eben noch einmal, als ich das fliegende Monstrum bemerkte… Zamorra, war das tatsächlich ein Krake?«

Zamorra nickte.

»Sind auf vierzig Knoten… Geschwindigkeit steigt weiter«, sagte Munro übergangslos. »Dieser Krake ist unter Wasser verdammt schnell! Der paddelt mit bestimmt siebzig Knoten, vermutlich noch schneller. Wie macht der das'?«

»Wir verlieren ihn also doch«, seufzte Zamorra.

»Wer sagt das?« Der breitschultrige Mann grinste und sah April an. »Wie ist es, Boß?«

»Volle Leistung.«

Munro grinste immer noch von einem Ohr zum anderen.

»Nur gut, daß der Padrone oder der hübsche Gordon nicht an Bord sind. Die würden's nicht glauben… Gordon haben wir ja bisher nur die Hälfte der Leistungsfähigkeit dieses Schmuckstücks gezeigt.«

Er berührte wieder einige Tasten.

Das Overhead-Display zeigte Daten an, die selbst Zamorra wie geträumt vorkamen.

Die ALPHA raste mit einer Wahnsinnsgeschwindigkeit! Sie schien über das Wasser zu fliegen.

»Stimmt die Anzeige?« stieß Zamorra verblüfft hervor.

»Die stimmt. Wir fahren mit 93 Knoten. Schafft kein Schiff, denken Sie? Das hier schon. Dieses läppische Schneckentempo packt sogar der Hochseekreuzer vom Boß, obgleich der die ältere Konstruktion ist und mehr Masse hat! Mit der ANDROMEDA-Klasse erreichen Sie ein Tempo, das kein Torpedo schafft, der Ihnen im Nacken hängt. Nur, wenn wir runter müssen, geht's nicht mehr so schnell.«

»Runter?« seufzte Zamorra, der immer noch an dem Tempo von 93 Knoten kaute. Das waren über 170 km/h, und selbst mit ausgesprochenen Rennbooten, wie sie in Miami von stinkreichen Millionärssöhnchen über die Wellen gejagt wurden, waren die kaum zu erreichen.

»Hat Ihnen keiner gesagt, daß wir bis auf mindestens 50 Meter tauchen können?« grinste Munro. Er fühlte sich dabei wie der Weihnachtsmann, der Kindern die Bescherung bereitet und ihnen von kleinen Wundern erzählt.

Zamorra überwand seine Verblüffung, schließlich handelte es sich um eine Grym-Yacht. Und auch wenn Bjern Grym, der geniale Superkonstrukteur, seit Jahren tot war, hieß das nicht, daß ciie Werft nicht in seinem Sinne weite rar beitete.

»Nützt uns das in der Praxis etwas?« Ran Munro schmunzelte wieder. »Wenn das Biest nicht tiefer geht als 50 Meter, können wir es immer noch erreichen.«

»Und dann?« hakte Zamorra kopfschüttelnd nach und sah die dunkelhaarige Frau an. »April, hast du dieser Yacht etwa auch ein niedliches kleines Laserkanönchen einverleibt? Nur, weil die ANDROMEDA-Klasse schlappe fünf Millionen kostet und der Service lebenslang im Preis inbegriffen ist?«

Sie nahm die Spitze nicht an.

»Sorry, Zamorra, aber über Waffen verfügen Grym-Sehiffe, die an Privatpersonen verkauft werden, nicht. Der Laser an Bord meines Schiffes dient nur meiner Sicherheit und der meiner Crew, die ALPHA aber ist unbewaffnet. Ich habe jedoch munkeln hören, daß die dem Möbius-Konzern gehörende ULYSSES schon seit Jahren eine Laserkanone auf dem Vorderdeck montiert hat, hübsch unter einem vermeintlichen Frachtcontainer getarnt… regst du dich darüber weniger auf?«

Zamorra winkte ab.

»Dann hilft uns die Tauchtiefe auch nichts.«

»Und wenn wir das Biest rammen?« überlegte Munro.

Er hatte sich umgewandt, lehnte sich mit der Hüfte an dier Konsole und deutete auf den Blaster, den Zamorra wieder an die Magnetplatte geheftet hatte. Dadurch, daß er die Lederjacke abgeworfen hatte, war die Waffe nur zu deutlich sichtbar.

»Das Ding da aufladen«, fuhr Munro fort. »An der Bugspitze montieren. Tauchen, rammen… und peng!«

»Aufladen?« murmelte Zamorra.

Munro nickte. Er schien sich mit den Möglichkeiten erstaunlicherweise auszukennen, die diese Waffen boten.

»Haben Sie einen besonderen Ehrgeiz zu sterben?« hakte der Parapsychologe nach. »Dabei ernten Sie nicht mal Ruhm und Ehre für Volk und Vaterland.«

»Wie ist die Ladekapazität der Waffe?« fragte Munro gelassen.

»Etwa sechzig Prozent. Warum?«

»Meinen Sie, diese Energie könnte den Kraken umbringen, wenn sie spontan freigesetzt wird?«

»Ich habe auf das Biest geschossen. Die Strahlen haben Tentakel durchschnitten, aber ich bin sicher, daß ich auch den Kopfkörper getroffen habe. Das Resultat schwimmt vor uns her.«

»Der Strahl traf aber nur punktuell.«

»Natürlich.«

»Dann könnten wir es schaffen«, sagte Munro. »Überladen Sie das Ding. Wir setzen uns vor den Kraken, und zwar so blitzartig, daß er nicht mehr ausweichen kann. Und dann geht die Waffe hoch, während wir schon wieder fort sind.«

»Und wie wollen Sie das schaffen?«

Der Mann, der einmal bei der TOP GUN der US-Navy ausgebildet worden war, lächelte.

»Vertrauen Sie mir. Ich weiß, was ich tue…«

***

Der Riesenkrake, geschaffen aus Gedanken des Wahnsinns, floh immer noch.

Da war Schmerz.

Ungewohnter, peinigender Schmerz.

Verletzungen durch das heiße, beißende rote Licht.

Das Ungeheuer durchpflügte das Wasser, das ihm als Element geeigneter war als Feuer, Luft und Erde. Und es arbeitete fieberhaft an einem Plan, den Verfolger dennoch in eine Falle zu locken und zu vernichten.

Es mußte langsamer werden, den Schwerverletzten mimen. Das würde Zamorra leichtsinnig werden lassen.

Dann konnte der Krake den Todfeind endlich packen und vernichten.

Auf die Idee, die verfolgende Yacht mit dem Todfeind an Bord genauso zu zerstören wie vor Tagen das Segelboot, kam er nicht. Da war auch der immer stärker werdende Hunger, der ihm eigentlich längst seine Reflexe aufzwingen wollte.

Wirre Gedanken gerieten durcheinander. Gedanken, die vorgegeben worden waren, als das Wesen Gestalt angenommen hatte.

Bald, dachte es. Gleich, dann ist es vorbei…

***

Die Idee war gut. Zamorra hoffte nur, daß alles schnell genug ablief. Aber er mußte jetzt einfach den Steuerkünsten Ran Munros vertrauen.

Und darauf, daß das timing stimmte.

Die Waffe war aufgeladen. Die Überladungsschaltung, die den Blaster zu einer winzigen Bombe machte, war eingeleitet. In spätestens drei Minuten wurde die gesamte Restkapazität von rund sechzig Prozent spontan freigesetzt.

Es war ein schieres Wahnsinnstempo, mit dem die ALPHA-ANDROMEDA den satanischen Riesenkraken verfolgte, doch trotzdem wagte sich Zamorra auf Deck. Die Reling war wieder ausgefahren worden und sorgte dafür, daß sich Zamorra festhalten konnte und nicht einfach über Bord gewirbelt wurde.

Er befestigte die Waffe, die zur Zeitbombe geworden war, an der Reling-Konstruktion am Bug und kehrte unter Deck zurück.

Die Aktion wurde zum Vabanque-Spiel. Wenn es nicht funktionierte, fuhren sie alle zur Hölle, nur der verdammte Satanskrake überlebte dann und konnte seinen mörderischen Gelüsten weiter nachgehen!

Die Luke schloß sich.

Als Zamorra den Leitstand der ALPHA wieder betrat, waren sie bereits über dem Kraken.

Warum das Monstrum keinen Angriff startete, um die Yacht zu vernichten, begriff niemand, doch es verschwendete auch niemand mehr als einen einzigen Gedanken daran.

Mit ausgefahrener Reling ging die ALPHA auf Tauchkurs!

Ein Manöver, das künstlich provoziert werden mußte, weil Yachten der ANDROMEDA-Klasse eigentlich nicht sinken konnten!

Aber Ran Munro mit seinem Geschick als Pilot zwang das Boot in die Tiefe.

Mit ausgefahrener Reling, an welcher der Blaster haftete!

Tauchkurs!

Schon waren sie zehn oder fünfzehn Meter vor dem Ungeheuer, und das war langsamer geworden.

Da flogen Munros Finger wieder über die Sensortasten.

Die ALPHA krängte zur Seite!

Gleichzeitig wurde die Reling eingefahren, die ein Strömungshemmnis war und so die Tauchfahrt zusätzlich behinderte! Durch das Einfahren wurde aber zugleich auch der Blaster abgestreift.

Die Waffe blieb zurück, als Munro die Yacht in einen Ausweichkurs zwang, den kein normales Schiff fertiggebracht hätte. Schon gar nicht bei dieser Geschwindigkeit! Nicht einmal modernste U-Boote konnten so wendig manövrieren!

Munro jagte die ALPHA wieder nach oben!

Nicht ein einziger Schweißtropfen stand auf seiner Stirn, und er atmete auch nicht schneller. Eiskalt steuerte er die Manöver der Yacht, die jetzt im Winkel von 45 Grad aufwärts schoß.

Da flog ein paar Dutzend Meter unter ihnen die Strahlwaffe in einer grellen Explosion auseinander.

Eine Druckwelle erfaßte die Yacht…

Doch Munro, der damit gerechnet hatte, fing sie ab. Die Yacht, ohne die onboard-Reling, war dafür manövrierfähig genug.

Als das Schiff die Oberfläche durchstieß und wieder auf dem kochenden Wasser fuhr, nahm Munro das Tempo zurück.

Der Hy-Kon-Taster trat wieder in Aktion.

Auf den Riesenkraken justiert, versuchte das Gerät, das Ungeheuer wieder aufzuspüren.

Aber da war nichts mehr.

Nicht einmal Reste!

Das Monstrum hatte sich einfach in nichts aufgelöst! Die Spezialortung, die durch das Hyper-Kontinuum überlichtschnell ihr Ziel zu erfassen versuchte, konnte nichts mehr feststellen.

Ran Munro lächelte Zamorra und April Hedgeson an.

»Ich liebe es, wenn ein Plan funktioniert«, sagte er breit grinsend.

***

Nichts mehr war da…

Es hatte funktioniert, das Monstrum war vernichtet worden und konnte keine weiteren Opfer mehr reißen. Der Verlust von Menschenleben, den es bereits gegeben hatte, ließ sich bedauerlicherweise nicht rückgängig machen. Aber jetzt gab es keine weiteren Toten mehr.

Ein Alptraum hatte sein Ende gefunden.

Zamorra und Nicole blieben ebenso wie April noch eine Weile in der Villa und genossen ein wenig den südaustralischen Frühling, der dieses Jahr viel wärmer war, als er es der Statistik zufolge hätte sein dürfen.

Irgendwie wurde Zamorra den Gedanken nicht los, daß die Vernichtung des mörderischen Riesenkraken nicht alles gewesen sein konnte.

Aber diese Gefahr zeigte sich nie wieder.

Gordon, Ricardo und seine Tochter Felicitas lernten inzwischen die ALPHA-ANDROMEDA zu pilotieren. Von dem selbstmörderischen Verfolgungseinsatz erfuhren sie nur einen geringen Teil, aber niemand sprach über die Gefahr, in der sich Zamorra, Munro und April für kurze Zeit befunden hatten.

Zwischendurch nahm Zamorra April Hedgeson einmal beiseite.

»Dein Skipper Munro… ist der vertraglich absolut fest an dich gebunden?« erkundigte er sich.

»Was meinst du damit?« fragte April überrascht.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich weiß jetzt, daß er Marineflieger war. Mit der Technik der Ewigen scheint er sich auch auszukennen.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Einen Mann wie ihn, der zudem nie die Ruhe verliert, können wir vielleicht als Piloten gebrauchen.«

»Als Piloten? Hast du neuerdings ein eigenes Flugzeug?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Das nicht, aber irgendwann wird es wieder gegen die DYNASTIE DER EWIGEN gehen. Und dann brauchen wir Leute, die hyperschnelle Raumschiffe fliegen können…«

»Frag doch bei ESA, NASA und bei den Russen nach, statt meinen besten Mann abwerben zu wollen«, protestierte April. »Die haben genug unbeschäftigte Astronauten.«

»Ich sprach von Raumschiffen«, sagte Zamorra. »nicht von läppischen Spielzeugen wie Space-Shuttles, bei denen schon ein Schlechtwetterwölkchen reicht, um einen Start zu verhindern. Ich meine Raumschiffe, die nicht nur bis in eine Erdumlaufbahn humpeln, sondern die von Stern zu Stern fliegen, schneller als das Licht!«

April seufzte. »Manchmal kommst du mir vor wie ein Träumer, Lebensgefährte meiner besten und einzigen wirklichen Freundin. Du bekommst Munro nur ausgeliehen, wenn er selbst es will -nachdem du ihn über Risiken und Nebenwirkungen«, sie hüstelte dezent, »aufgeklärt hast. Und wenn du mir auf die Hand schwörst, daß ich ihn lebend, gesund und im Vollbesitz aller seiner Fähigkeiten zurückbekomme.«

»Das eben kann ich weder dir noch ihm oder mir selbst versprechen.«

»Willst du denn einen Krieg gegen die EWIGEN führen, oder wofür brauchst du Kampfpiloten?«

»Das Wort Krieg bringst du ins Spiel!«

»Aber du denkst daran. Das weiß ich, ohne eine Telepathin zu sein. Was planst du, Zamorra?«

Er schüttelte den Kopf.

»Ich weiß es noch nicht«, sagte er. »Es ist nur ein vager Eindruck. Seit kurzem habe ich irgendwie das irrationale Gefühl, daß wir es bald wieder mit der DYNASTIE DER EWIGEN zu tun bekommen. Und ich kann nicht erklären, wieso ich das fühle. Es gibt keinen rationalen Grund dafür.«

»Dann vergiß es doch einfach«, empfahl April Hedgeson.

Doch das konnte er nicht.

Er dachte zu oft an Sara Moon, die in der Zeitfalle steckte. Und an die DYNASTIE DER EWIGEN, die in der letzten Zeit zu ruhig und zu zurückhaltend gewesen war.

War es die Ruhe vor dem Sturm? Wenn, dann wollte er auf diesen Sturm vorbereitet sein.

Epilog

In Weltraumtiefen, weit von der Erde entfernt, gab es eine Welt, die nur wenige Menschen jemals zu Gesicht bekommen hatten.

Dort, auf dem Kristallplanelen, dem Zentrum des von der DYNASTIE DER EWIGEN kontrollierten Herrschaftsbereiches, stellte der ERHABENE zufrieden fest, daß die Kreatur des Wahnsinns vernichtet worden war.

Und das ausgerechnet von Zamorra, dem Feind…

Daß er dem ERHABENEN einen solchen Gefallen tun würde, damit hätte Magnus Friedensreich Eysenbeiß vorher niemals gerechnet.

Er hatte vor geraumer Zeit einen Machtkristall benutzt, ohne die mentale Kraft dafür zu besitzen.

Aber jetzt hatte er es geschafft, den Wahnsinn abzustreifen.

Vielleicht lag es daran, daß er selbst längst keinen eigenen Körper mehr besaß, sondern als Parasit im Körper eines anderen nistete und diesen beherrschte. Im Körper eines Ewigen, der noch dazu einmal Verbündeter eines großen, gefährlichen Widersachers gewesen war.

Für die Ewigen war Magnus Friedensreich Eysenbeiß der ERHABENE Yared Salem.

Und Eysenbeiß-Salem hatte den Wahnsinn isoliert, verkapselt und von sich gesandt. Die Gedanken des Wahnsinns hatten die Erde erreicht und dort eine Gestalt angenommen nach dem Willen ihres Besitzers, der sich dieses Wahns damit selbst entledigt hatte.

Die Gestalt war die eines krakenartigen Wesens gewesen, das in allen vier Elementen zu Hause war.

Es war seinem Drang gefolgt und hatte gemordet, hatte Opfer gesucht und gefunden.

Doch Eysenbeiß hatte nicht daran gedacht, daß jemand so schnell darauf aufmerksam werden würde.

Doch es war gut so.

Das Wahnsinnige war zerstört, vernichtet, ausgelöscht.

Mit ihm war aber auch noch etwas anderes ausgelöscht worden…

Das Wahnsinnige hatte nachträglich nach Erinnerungen gegriffen und sie an sich gezogen, als es bereits abgespalten und körperlich gemacht worden war.

Erinnerungen an einen Todfeind.

Und diese Erinnerungen waren mit dem körperlich gewordenen Wahnsinn, mit dem Kraken, vernichtet worden.

An einen Mann namens Professor Zamorra entsann sich Magnus Friedensreich Eysenbeiß nicht mehr…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 128 »Die Hexe aus dem Fluß«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 550 »Merlins Stern«, Professor Zamorra Nr. 551 »Im Licht der schwarzen Sonne«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 557 »Die Schlangengruft«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 525 »Planet der Verräter«, Professor Zamorra Nr. 526 »Saras letzter Kampf«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 475 »Der Drache der Zeit«, und folgende

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 554 »Schattentempel«, und folgende

 [7]Siehe Professor Zamorra Nr. 422 »Der Pirat und die Hexe«

 [8]Siehe Professor Zamorra Nr. 525 »Planet der Verräter«, Professor Zamorra Nr. 526 »Saras letzter Kampf«
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